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Vorstellung des Projektinhalts

Das Projekt „Jena Winzerla – Großwohnsiedlung 
unter anderen Vorzeichen?!“ wurde von 16 Studie-
renden der Bauhaus-Universität Weimar des Stu-
diengangs Urbanistik durchgeführt.  Die Dozen-
tinnen Dr. Anna Marie Steigemann und Franziska 
Werner (M.A.) haben sie während des Projekts be-
gleitet. Insgesamt wurden 16 Interviews und meh-
rere Beobachtungsequenzen vor Ort über zwei 
Wochen hinweg durchgeführt. Unsere gesamten 
Ergebnisse beruhen auf den von uns gesammel-
ten Informationen aus diesen Interviews und Be-
obachtungen. Da wir die Identität der Intervie-
wpartner*innen schützen möchten und trotzdem 
exemplarisch Aussagen heranziehen wollen, haben 
wir ein System zur Anonymisierung entwickelt. 
Die Quellen werden abgekürzt und unterschieden 
durch „In Winzerla Wohnende“ -IWW- und „In 
Winzerla Arbeitende“ -IWA-. Allerdings wurde 
diese Unterteilung in der Gewichtung der Aus-
sagen unberücksichtigt gelassen. Um auch die 
Identität der Verfasser*innen der Beobachtungen 
zu anonymisieren, wird das Kürzel „Beobachtung 
durch Studierende“ –BdS- genutzt. Darauf folgt 
in Form von einer Nummer die jeweilige Beob-
achtung sowie die Seitenzahl und Zeile.

Als Ziel des Projekts galt es die Großwohnsied-
lung Winzerla zu erkunden und herauszufinden, 
inwieweit sie sich von anderen Großwohnsied-
lungen unterscheidet. Von außen betrachtet, er-
scheint Winzerla als ein gut funktionierendes 
Quartier ohne die „typischen“ Probleme, wie etwa 

Leerstand oder Abriss von Wohnblöcken, welche 
in Großwohnsiedlungen auftreten können. Daher 
wurde vor allem die Innensicht erforscht, indem 
Interviews mit den Bürger*innen durchgeführt 
wurden. Die Interviewpartner*innen differenzie-
ren sich in ihrer Beziehung zu Winzerla, indem ei-
nige in Winzerla wohnen und andere, die dort ar-
beiten. Das Meinungsbild zu den Themen wurde 
durch die Befragung von verschiedenen sozialen 
Gruppen weiter differenziert. Zunächst bestand 
ein Schwerpunkt unserer Forschung in den nach-
barschaftlichen Kontakten, da jedoch nach dem 
Sichten der Interviews vor allem dem Thema der 
Wahrnehmung mehr Aufmerksamkeit geschenkt 
wurde, machten wir dieses und die vermeintli-
che Stigmatisierung der dort lebenden Menschen 
und des Stadtteils insgesamt zu unserem Fokus. 
Somit galt es nun die Wahrnehmung, Wünsche, 
Bedürfnisse und Nutzung der Bewohner*innen 
in Winzerla zu erforschen, um die Struktur der 
Großwohnsiedlung besser zu verstehen. Unsere 
empirischen Ergebnisse haben wir durch die An-
wendung von qualitativen sozialwissenschaftli-
chen Forschungsmethoden erlangt. 

Projektablauf
Zu Beginn des Projekts haben wir uns mit der 
Fachliteratur zu den Themen Soziale Stadt, Groß-
wohnsiedlungen, Jena Winzerla und Nachbar-
schaften befasst. Dadurch konnten wir uns ein 
Bild von häufig auftretenden Problemen und Pro-
zessen in Großwohnsiedlungen machen und die-
se bei dem Vergleich mit Winzerla heranziehen. 

E I N L E I T U N G
Anna Magin, Kira Sophie Thieme

Das Projekt „Jena Winzerla – Großwohnsiedlung unter anderen Vorzeichen?!“ beschäftigte 

sich vor allem mit dem Bild der Bewohner*innen von Winzerla auf den Stadtteil, ihren jewei-

ligen Problemen und auch Wünschen. In diesem Abschnitt werden die Inhalte und Ziele des 

Projekts sowie die Arbeitsmethoden vorgestellt und erläutert.
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Anschließend an diesen Theorieblock haben wir 
die sozialwissenschaftlichen Forschungsmethoden 
der teilnehmenden Beobachtung und des qualita-
tiven, leitfadenbasierten Interviews erlernt. Mitte 
Oktober 2016 haben wir zum ersten Mal Jena 
Winzerla besucht und uns ein Bild des Ortes und 
seiner Umgebung gemacht. Während der Exkur-
sionswoche haben wir neben einer Stadtteilbege-
hung mit dem Quartiersmanagement Winzerlas 
die ersten Beobachtungen durchgeführt, welche 
in der darauffolgenden Woche weitergeführt wur-
den. Die Beobachtungsorte erstreckten sich über 
dir Räume „zwischen den Blöcken“, dem Umfeld 
von Schulen, den Sternenbäck Bäcker, den Frei-
zeitladen, die Drehscheibe oberhalb der Wasser-
achse, die Wasserachse an sich, den REWE und 
den REWE-Vorplatz, die Volkssolidarität, das 
WIN Center, das Columbus Center, das Erzählca-
fé, die Joker Bar. Es erfolgten auch Beobachtungen 
in Jena-Lobeda, um mögliche Unterschiede und 
Gemeinsamkeiten zwischen diesen beiden Groß-
wohnsiedlungen zu erfahren. Nach der Exkursi-
onswoche wurden die Themenbereiche festgelegt, 
welche wir stärker erforschen wollten, wodurch wir 
mit einem geschärften Blick unsere Untersuchung 
fortsetzen konnten. Die festgelegten Themen sind 
Senior*innen, Familien, Kinder und Jugendliche, 
zentrale Alltagsräume und der Rewe Vorplatz, die 
Wahrnehmung sowie Probleme und Wünsche der 
Bürger*innen Winzerlas. In der nächsten Phase 
war es das Ziel Interviewpartner*innen zu finden 
und einen Leitfaden für die Interviews zu erstel-
len, welcher uns dazu verhelfen sollte, bestimmte 
Aspekte zu unserem Forschungsbereich und über 
Winzerla insgesamt herauszufinden. Die erstellten 
Leitfäden enthielten sowohl einen in allen Inter-
views identischen Teil, als auch auf die jeweiligen 
Interviewpartner*innen zugeschnittene Fragen. 
Dadurch konnte eine gewisse Vergleichbarkeit 
für die nachfolgende Bearbeitung der erhobenen 
Daten sichergestellt und gleichzeitig den indivi-
duellen Expertisen der Interviewpartner*innen 
Rechnung getragen werden. Unsere Gesprächs-
partner*innen waren zum einen Bewohner*innen 
des Quartiers, aber auch Beschäftigte verschiede-
ner Einrichtungen Winzerlas (u.a. soziale Dienst-
leistungsanbieter, Verwaltung und Einzelhandel). 
Ab Mitte November begann die Systematisierung 
des Materials durch die Transkription der Inter-

views, welche anschließen mit wissenschaftliche 
Methoden analysiert wurden. Die Interviews und 
Beobachtungen wurden gelesen und nach wieder-
kehrend auftretenden Themenaspekten unter Be-
rücksichtigung unser vorher festgelegten Themen-
komplexe codiert, sprich sortiert und zugeordnet. 
Im Anschluss wurden Kleingruppen gebildet, wel-
che sich mit den jeweiligen Themenbereichen be-
schäftigten und dazu jeweils alle Zitate und Aus-
sagen aus den Interviews sammelten. Dabei wurde 
auf Überschneidungen von Aussagen, Häufungen 
oder auch komplett gegenteilige Aussagen und 
Ansichten geachtet. Das gesammelte Material 
wurde schließlich gemeinsam interpretiert, um 
daraus ein umfassendes Bild des jeweiligen The-
menbereichs zu erfassen. Abschließend lässt sich 
festhalten, dass der Projektablauf nicht streng 
chronologisch zu betrachten ist, sondern vielmehr 
als zirkulärer Forschungsprozess zu verstehen ist: 
Nach bestimmten Vorgängen im Prozess war es 
immer wieder erforderlich (gedanklich oder tat-
sächlich) einen Schritt zurückzugehen, um das 
Gemachte überprüfen und einordnen zu können. 
Diese Rückkopplung steht also im Gegensatz zu 
einem rein linear verlaufenden Forschungsprozess. 
Unsere Ergebnisse beinhalten keine konkreten Lö-
sungsansätze, sondern bieten eher Anhaltspunkte 
über den Ist-Zustand vor Ort, woraus sich dann 
Handlungsschritte oder weitere Forschungsaspek-
te ableiten lassen können. 

Forschungsmethoden
Dieses studentische Projekt fußt auf Methoden 
der empirischen Sozialforschung.  Jene Methoden 
beruhen auf Erfahrung von Wirklichkeit. Um die 
Realität zu erfassen, werden wissenschaftliche Me-
thoden verwendet. Während des Projektes wur-
den qualitativen Forschungsmethoden erlernt und 
ausgeführt, die vor allem mit einer relativ offenen 
Fragestellung beginnen und darauf abzielen we-
nige Fälle zu bearbeiten, die jedoch viel Material 
generieren. Dieser Forschungsprozess dient dazu 
eine Theorie zu entwickeln und nicht dazu sie zu 
überprüfen. Im Projekt wurden die Daten durch 
Beobachtungen, die teils teilnehmend waren, und 
durch Interviews gesammelt. Anschließend wurde 
das gesammelte Material nach wissenschaftlichen 
Methoden analysiert, interpretiert und mit theo-
retischen Bezüge untermauert. 
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„Die Stadt gerät in die Macht der Bilder“ 
(Wolfrum 2009: 1). Oftmals sind es nicht reale 
Zustände, die die Vorstellung eines Stadtteils prä-
gen, sondern die mit ihm assoziierten Bilder (Nol-
de 2010: 24). In diesem Zusammenhang spielt die 
menschliche Wahrnehmung eine entscheidende 
Rolle. Nicht nur die gebaute Umgebung, sondern 
auch die Wahrnehmung der Bewohnenden ihres 
sozialen und physischen Lebensumfeldes ist ein 
entscheidender Faktor, der das Leben in einem 
Stadtteil beeinflusst.

Auch das Leben in sowie das Bild von Winzerla 
werden stark durch die Wahrnehmung der Bewoh-
nenden aber auch Außenstehendenden geprägt. 
Die menschliche Wahrnehmung konstruiert sich 
durch „Ausschnitte oder vereinfachte Repräsen-
tationen der Umwelt“ (Nolde 2010: 30), da die 
Menschen nicht in der Lage sind, die Komplexi-
tät des Umfeldes zu erfassen. Durch Schlüsselreize 
aktiviert, wird diese Umwelt verzerrt wahrgenom-
men, indem Menschen oder Objekte kategorisiert 
werden und die eigenen Erwartungen ihnen ge-
genüber einfließen (Nolde 2010: 30). Wenn Per-
sonen in diese Kategorisierung fallen, wird von 
einem „Stereotyp“ gesprochen, bei Dingen von 
einem „Image“ (Nolde 2010: 30).

Die menschliche Wahrnehmung und Bewertung 
ist hierbei der Auslöser für Images. Diese kann 
sich auf die bauliche Struktur, die Sozialstruk-
tur oder auch die Geschichte eines Stadtteils be-
ziehen (Fasselt/ Zimmer-Hegmann 2014: 271). 
Oftmals variiert jedoch das Bild eines Stadtteils 
aus der Innen- und Außenperspektive stark. Laut 
Nolde (2010: 40) werde ein Stadtteil umso besser 
und differenzierter wahrgenommen, je intensiver 
die Verbundenheit und je größer die Anzahl von 
Kontakten dorthin ist. Bei geringen Kontakten 
zum Stadtteil unterliegt dieser einer „homoge-
nisierten Wahrnehmung“ (Nolde 2010: 40) von 
außen und wird durch eine hohe Ver^zerrung auf 
wenige Merkmale reduziert. Das negative Image 
ist dabei die Folge von „sozial geteilten Interpreta-
tionen, Zuschreibungen und (Vor-)Urteilen sowie 
den dementsprechenden gesellschaftlichen Dis-
kursen, die insbesondere auch von und durch die 
Medien, aber auch von interessierter politischer 
Seite geprägt sind“ (Fasselt/ Zimmer-Hegmann 
2014: 272). Dieses negative Bild kann zudem ei-
nen nachteiligen Effekt der Abgrenzung und im 
Extremfall Stigmatisierung und Diskriminierung 
des Gebietes und der dort lebenden Menschen 
hervorrufen (Nolde 2010: 41; Zimmer-Hegmann 
2014: 122f.). Es birgt eine Gefahr der benachtei-
ligenden Wirkung.

W A H R N E H M U N G
Lotta Alber, Leon Claus, Elena Ernst, Daniel Kuhlemann

Die subjektive menschliche Wahrnehmung produziert Vorurteile. Die daraus entstehenden 

Images spielen auch in Winzerla eine essentielle Rolle. Sowohl innerhalb des Stadtteils als 

auch von außerhalb werden die Menschen mit bestimmten Bildern konfrontiert. Dieser Teil 

der Arbeit setzt sich sowohl theoretisch als auch praktisch – in Bezug auf unser empirisches 

Material – mit dem Wandel des Stadtteils, der baulichen und der sozialen Struktur sowie der 

Abgrenzung inner- und außerhalb Winzerlas auseinander. 
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Im Folgenden wird die Wahrnehmung des Stadt-
teils Jena-Winzerlas dargestellt. Dabei werden das 
Innenbild und das Außenbild bezüglich der Ge-
schichte des Stadtteils, der Bevölkerungsstruktur, 
der baulichen Struktur und der Abgrenzung von 
Großwohnsiedlungen betrachtet.

Die Entwicklung des Stadtteils
Das Image eines Stadtteils kann durch seine Ge-
schichte stark beeinflusst werden. So ist auch 
Winzerla durch die Vergangenheit geprägt. Das 
Dorf Winzerla wurde mit einem ersten Bauge-
biet 1969 erweitert, um damit Wohnraum für 
die Entwicklung des volkseigenen Betrieb CARL 
ZEISS zu schaffen. Der Fokus der Öffentlichkeit 
liegt jedoch hauptsächlich auf der jüngeren Ver-
gangenheit um den NSU (Nationalsozialistischer 
Untergrund) und die hohe Radikalisierung in den 
neunziger Jahren.

Die rechtsextreme terroristische Vereinigung wur-
de 2011 aufgedeckt. In den späteren Ermittlungs-
ergebnissen wurde festgestellt, dass sich die drei 
Täter, Uwe Mundlos, Uwe Böhnhardt und Beate 
Zschäpe in Jena Winzerla kennengelernt haben. 
Der Vereinigung werden mehrere Sprengstoffan-
schläge, eine Mordserie und Raubüberfälle zu Las-
ten gelegt. Durch das mediale Interesse an diesem 
Fall und die Verbindung zu Winzerla erhielt der 

Stadtteil einen überregionalen Bekanntheitsgrad 
und wurde dadurch mit einer starken Stigmati-
sierung konfrontiert. Auch die Bewohner*innen 
merken, dass diese Geschichte das Bild Winzerlas 
langfristig prägt: „Das Bild von Winzerla von au-

ßen, sehe ich so, wird geprägt wirklich nur so aus 
den alten Zeiten so ersichtlich. Also, dort wo die 
Nazis“ (IWW_7: 185f ). (Schultze 2012) 

Im Stadtteil wird das Thema um die geschichtli-
che Vergangenheit nicht sehr stark thematisiert, 
trotzdem besteht ein Bewusstsein für das Thema 
bei vielen Bewohner*innen. So wird immer wie-
der ein Vergleich zu den neunziger Jahren und 
dem Wandel der Einstellungen seit dieser Zeit ge-
zogen: „In den 90ern, frühen 2000er Jahren als es 
auch noch wirklich rechtsextreme Gruppen gab, 
also die sich bewegt haben und auch wirklich so 
eine Platz Herrschaft irgendwie durchgesetzt ha-
ben und auch mit Gewalt und dass, das eben auch 
so massiv nicht mehr (66ff.). Viele Interviewpart-
ner*innen nehmen die Veränderung der Einstel-

Abb. 1: Blick auf Grünraum sowie den Stadtbalkon in Winzerla (eigene Aufnahme, 2016)

 „Ich glaube der Stadtteil Winzerla hat sich in 

den letzten 5, 6 Jahren massiv gewandelt. Zu 

seinem Vorteil“ (IWW_6: 353f.).
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lungen wahr, stellen dabei aber fest, dass diese 
trotzdem noch vorhanden seien, wenn auch nicht 
mehr so offensichtlich: „Natürlich begegnet man 
den Leuten und Einstellungen durchaus noch, 
also es ist jetzt nicht komplett verschwunden, es 
hat sich nur die Art und Weise wie es ausgedrückt 
wird verändert“ (IWW_13: 76f.).

Seit der Selbstenttarnung des NSU-Trios wurde 
mit räumlichen Veränderungen und Aufwertun-
gen wie der Stadtteilgarten oder die Sanierung der 
Plattenbauten versucht das Image und die Qualität 
des Quartiers zu verbessern. Dieser positive Wan-
del ist deutlich im Quartier zu spüren: „Ich glaube 
der Stadtteil Winzerla hat sich in den letzten 5, 
6 Jahren massiv gewandelt. Zu seinem Vorteil.“ 
(IWW_6: 353f.), „Wenn das alles ganz schick aus-
sieht, nicht so groß ist, saniert ist, wenn viel Grün 
da ist, ist das völlig vertretbar“ (IWW_8: 166ff.). 
Auch von Personen außerhalb des Stadtteils, die 
Winzerla kennenlernen, werden diese Verände-
rungen wahrgenommen und sorgen für ein posi-
tiveres Bild: „Die hier so in Winzerla waren und 
die sich Winzerla angeschaut haben, dass die völ-
lig überrascht waren von Winzerla. Dass die Win-
zerla also richtig als begeistert angesehen haben“ 
(IWA_2: 571ff.). Eine vollständige Änderung des 
Images dauert allerdings längere Zeit und ist auch 
aufgrund der ganz unterschiedlichen Einflussfak-
toren sehr schwierig. Das Image Winzerlas wird 
nicht nur durch die Geschichte beeinflusst, auch 
die Wahrnehmung der baulichen und sozialen 
Struktur aus den unterschiedlichen Perspektiven 
der Innen- und Außenwahrnehmung spielen eine 
entscheidende Rolle.

Innen- und Außenwahrnehmung der bauli-
chen und sozialen Struktur Winzerlas
Wie in der Einleitung genauer dargelegt wur-
de, entstehen Images und Vorurteile durch die 
menschliche Wahrnehmung und die anschließen-
de Bewertung (Nolde 2010: 24). Es wurde zudem 
deutlich, dass sich die innere Wahrnehmung von 
der äußeren stark unterscheidet. Auch in dem von 
uns erhobenen Material wurde immer wieder be-
stätigt, dass sich in Bezug auf Winzerla das Bild 
der Bewohner*innen stark von dem unterschei-
det, wie Außenstehende den Stadtteil sehen: „Also 
das Außenbild ist, denke ich, mit Abstand negati-

ver als das Innenbild” (IWW_6: 312f.). 

Für diese Forschungsarbeit existiert genau genom-
men keine differenzierte Außenwahrnehmung von 
Winzerla. Deshalb ist es notwendig genau zu de-
finieren, wie die Innen- und Außenwahrnehmung 
im Rahmen dieser Arbeit verstanden werden. Auf 
der einen Seite steht die Innenwahrnehmung der 
Interviewten Bewohner*innen Winzerlas mit ihrer 
subjektiven Sicht auf den Stadtteil. Auf der ande-
ren Seite steht die Wahrnehmung der Bewohnen-
den und ihre Eindrücke, wie Winzerla von außen 
wahrgenommen wird. Die Außenwahrnehmung 
lässt sich für diesen Kontext demnach besser als 
eine „innere Außenwahrnehmung“ definieren. 

Um das Thema der Wahrnehmung präziser auf 
Winzerla zu beziehen, wurde der Fokus unter 
anderem auf die soziale und die bauliche Struk-
tur gelegt. Aus der Innenwahrnehmung wird 
das Viertel von den Bewohner*innen in Bezug 
auf die soziale Struktur als sehr durchmischt be-
schrieben. Dies lässt sich anhand von Aussagen 
wie beispielsweise „Du hast bunt gemischt in dem 
Haus alles“ (IWW_7: 165) oder „Von gehobener 
Mittelschicht, Mittelschicht, Unterschicht ist hier 
alles vertreten“  (IWA_5: 34ff.) belegen. Andere 
Interviewpartner*innen verwiesen allerdings auch 

auf einen großen Anteil an Geringverdienenden: 
„Es sind nicht die schicke Lady in Designer-Kla-
motten, sondern schon eher geringer Verdienen-
de“ (IWW_2: 206). Aus der Analyse im Hinblick 
auf die Innenwahrnehmung der baulichen Struk-
tur der „Platte“ geht vor allem hervor, dass der 
vielfältige Grün- und Freiraum Winzerlas für die 
Bewohner*innen eine wichtige Rolle spielt: “Die 
Bauweise der Wohnblöcke die sind relativ weit 
auseinander, also es gibt andere Plattenbaugebiete 
wo es wirklich Block an Block ist und dazwischen 
ist nicht viel. Hier hat man relativ großzügige 
Grünflächen dazwischen“ (IWA_8: 197ff.). Die 
öffentlichen Grünflächen bietet vielfältige Mög-
lichkeiten der Erholung und machen Winzerla 

„Also das Außenbild ist, denke ich, mit Abstand 

negativer als das Innenbild” (IWW_6: 312f.). 
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damit zu einer Großwohnsiedlung, die sich von 
anderen „Plattenbausiedlungen“ in Deutschland 
unterscheidet. Dies wird an folgender Aussage 
deutlich: „Also es ist eine Plattenbausiedlung, aber 
man darf jetzt nicht die typische Platte vor Au-
gen haben, von wegen grau und Beton, es ist wie 
gesagt unglaublich viel Grün“ (IWW_2: 227f.). 
Aus den Aussagen wird deutlich, dass die Be-
wohner*innen sowie die in Winzerla arbeitenden 
Menschen die soziale Mischung des Stadtteils als 
auch den Grünraum positiv wahrnehmen. 

Die innere Außenwahrnehmung der sozialen 
Struktur steht der positiven Innenwahrnehmung 
der Interviewpartner*innen sehr konträr entgegen. 
Von außen ist Winzerla durch das Bild eines „Assi 
Viertel[s]“ (IWW_7: 340) geprägt und werde, 
laut Bewohner*innen, teilweise als „Abschaum“ 
(IWA_5: 186) gesehen. In einem Interview wurde 
beschrieben, dass sich diese negative Wahrneh-
mung „auch hartnäckig“ (IWW_6: 335f.) halten 
würde. Des Weiteren ist anzumerken, dass viele 
Bewohner*innen den Eindruck haben, dass Ge-
ringverdienende sowie Ausländer*innen in Win-
zerla überdurchschnittlich stark vertreten sind. 
Dies wird in folgendem Zitat deutlich: „Ich denke, 
dass andere Leute das eher als sozialer Brennpunkt 
sehen, Winzerla. Dass hier viele armutsschwa-
che Leute leben und viele Ausländer“ (IWW_5: 

12ff.). Auch das innere Außenbild der baulichen 
Struktur unterscheidet sich stark von dem Innen-
bild. Aus dem Analysematerial geht hervor, dass 
Winzerla von Außenstehenden allein auf die rein 
bauliche Struktur der „Platte“ reduziert wird und 
mit negativen Assoziationen verbunden ist. Dies 
löst bei den Bewohner*innen ein Unwohlsein aus. 
Deutlich wird dies durch Aussagen wie: „Ich weiß 
nicht, weil das [der Begriff „Platte“] so einen ne-
gativen Touch hat“ (IWW_8: 319f.) oder „Man 
hört immer: Platte. Was ich immer ein bisschen 
negativ empfinde” (IWW_4: 75ff.).

Eine wirkliche Außenwahrnehmung Winzerlas, 
wie sie im Rahmen einer Masterarbeit 2010 er-
hoben worden ist, ähnelt diesem negativen Ein-
druck, den die Bewohner*innen von der Außen-

wahrnehmung haben stark. In dieser Arbeit wurde 
unter anderem unter der Fragestellung „Gibt es 
einen Unterschied zwischen Innen- und Außen-
wahrnehmung von Winzerla?“ (Nolde 2010: 57) 
236 Fragebögen, davon 58 von Bewohnenden 
Winzerlas und 178 von Personen außerhalb Win-

Abb. 2: Passant*innen auf der Wasserachse (eigene Aufnahme, 2016)

„Man hört immer: Platte. Was ich immer ein 

bisschen negativ empfinde” (IWW_4: 75ff.).
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zerlas, ausgewertet. Auch die Studie kommt zu 
dem Ergebnis, dass „Winzerla von außen deutlich 
negativer und undifferenzierter beurteilt wurde als 
von den Bewohner[*innen] des Stadtteils“ (Nol-
de 2010: 94). Von Bewohner*innen außerhalb 
Winzerlas wurde der Stadtteil als „ungemütlich, 
unscheinbar, eintönig, abstoßend, hässlich, lang-
weilig, schlicht, sachlich und arm“ (Nolde 2010: 
69) wahrgenommen sowie als als „unattraktiv, 
nicht repräsentativ und mit einer sachlichen At-
mosphäre“ (Nolde 2010: 95) beschrieben. Auch 
diese Forschung schlussfolgert, dass die baulichen 

Strukturen das Bild von Winzerla aus der Außen-
perspektive sehr stark prägen: „Die Auseinan-
dersetzung mit dem Stadtteil scheint an der Ar-
chitektur stehen zu bleiben“ (Nolde 2010: 64f.). 
Außerdem könne „die fehlende Bereitschaft nach 
Winzerla zu ziehen […] als ein deutliches Sig-

nal für ein negatives Image interpretiert werden“ 
(Nolde 2010: 81).

Es lässt sich zusammenfassend sagen, dass die In-
nenwahrnehmung des Stadtteils Jena-Winzerla 
größtenteils positiv ist. Im Hinblick auf die sozia-
le und die bauliche Struktur wurde Winzerla von 
vielen Bewohner*innen als lebenswert beschrie-
ben. Dem steht die innere Außenwahrnehmung 
sehr entgegen. Die Sicht auf Winzerla ist von ei-
nem negativen Image geprägt, was auch die Stu-
die von Nolde (2010) untermauert. In ihr wird 
ein Bild einer Außenwahrnehmung gezeichnet, 
welche deutlich negativer ausfällt als die Sicht der 
Bewohner*innen.

Abgrenzung
In der Auswertung der Wahrnehmung der Be-
wohner*innen Winzerlas kristallisierte sich ein 
weiteres auffälliges Thema heraus. Die Mehrheit 
der Befragten grenzte sich klar von anderen Ge-
bieten ihres Stadtteils ab und äußerten Vergleiche 
von Winzerla mit der zweiten Großwohnsiedlung 
in Jena, Lobeda. 

Die Großwohnsiedlung Lobeda wurde oftmals 
als Negativ-Beispiel im Vergleich zu Winzerla ge-
nannt. Mit ungefähr 23.000 Einwohner*innen 

Abb. 3: Wahrnehmungskarte von Winzerla (eigene Darstellung, 2017)

„Also es ist eine Plattenbausiedlung, aber man 

darf jetzt nicht die typische Platte vor Augen ha-

ben, von wegen grau und Beton, es ist wie ge-

sagt unglaublich viel Grün“ (IWW_2: 227f.).
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ist Lobeda der größte Stadtteil Jenas und hat gut 
doppelt so viele Einwohner*innen wie Winzerla 
(www.jenalobeda.de). Aussagen wie „Winzer-
la verglichen mit Lobeda ist schon wieder, finde 
ich Winzerla deutlich besser“ (IWW_6: 153f.) 
traten in den Interviews vermehrt auf. Die ho-
hen Gebäude Lobedas wurden als „riesige Zwölf-, 
Dreizehn-, Vierzehn Geschosser“ (IWW_6: 
160), „Riesenbauten“ (IWW_1: 104), „Fes-
tung“ (IWW_6: 161) oder „chinesische Mauer“ 
(IWW_6: 155) beschrieben und zusätzlich mit 
einer wahrgenommenen Anonymität in Verbin-
dung gesetzt: „Da [Lobeda] geht jeder immer nur 
seinen Beschäftigungen nach, da findet nicht so 
wirklich ein soziales Leben zwischen den Platten 
statt, zwischen den Blocks, das ist in Winzerla halt 
anders. Das Zusammenleben fühlt sich auf jeden 
Fall entspannter an“ (IWW_2: 244ff.). Hinsicht-
lich der Bevölkerung Lobedas wurde von einem 
„viel zu hohen Ausländeranteil, der sich schon 

ballt“ (IWA_7: 188f.) und auch von „wesentlich 
mehr Leuten, die im unteren Einkommensniveau 
sind“ (IWA_7: 186ff.) gesprochen. In Winzerla 
dagegen, seien diese Bevölkerungsgruppen nicht 
so stark vertreten und dadurch sei Winzerla, wie 
in einigen Gesprächen betont wurde, „von der Be-
völkerungsstruktur her wesentlich entspannter als 
Lobeda“ (IWA_7: 184f.).

Abgesehen von der Abgrenzung von Lobeda, 
spielten in vielen Interviews auch die baulichen 
und gesellschaftlichen Grenzen Winzerlas eine 
große Rolle. Dabei wurde Winzerla von vielen 
Befragten in die drei Gebiete Alt Neu-Winzerla, 
Neu-Winzerla und Alt-Winzerla unterteilt. Die 
Karte (Abb.) stellt diese wahrgenommenen Gren-
zen dar.

Alt-Winzerla ist der älteste Teil, auch als Dorf 
Winzerla bekannt, das 1325 erstmals urkundlich 
erwähnt wird und 1922 nach Jena eingemeindet 
wurde (Cosack/ Jonscher 1995). Das Wachstum 
Jenas und seiner Industrie bedingte einen wach-
senden Bedarf an Wohnfläche und führte ab 1970 
zur Errichtung der Großwohnsiedlung Winzerla 
(www.winzerla.com). Das erste Baugebiet aus den 
1970er Jahren wurde in den Interviews oftmals als 
Alt Neu-Winzerla bezeichnet, welches sich in der 
Wahrnehmung vieler durch die Wasserachse von 
Neu-Winzerla abgrenzt. Baugeschichtlich gesehen 
ist dieser Teil jedoch deutlich kleiner als er von 
den Bewohner*innen wahrgenommen wurde. In 
Alt Neu-Winzerla seien die Bewohner*innen im 
Schnitt älter als in Neu-Winzerla, da viele seit dem 
Erstbezug in den 70er Jahren noch dort leben. 
Die lange Wohndauer wurde auch als Grund für 
ein gutes nachbarschaftliches Verhältnis genannt: 
„Dadurch, dass wir schon so lange dort wohnen, 
kennt jeder jeden“ (IWW_7: 291). Neu-Winzerla 
wird als das Gebiet bezeichnet, das in den 1980er 
Jahren entstanden ist, und somit der jüngere Teil 
Winzerlas ist. Als „typischer DDR Plattenbau“ 
(IWW_7: 70) beschrieben, der zu eng sei und zu 
wenig Grün habe, wurde dieses Gebiet Winzer-
las oftmals mit Ausdrücken wie „Assi-Winzerla“ 
(IWW_6: 308) oder „Plattenklischee“ (IWW_6: 
164) stigmatisiert. Ein*e Bewohner*in erklärt 
diese Trennung Winzerlas folgendermaßen: „Das 
ist ein älterer Teil oben der wurde in den siebzi-
ger Jahren schon gebaut das ist das wo ich jetzt 
wohne und dann gibt’s den neueren Teil unten 
das ist dann der ist deutlich jünger und dort woh-
nen auch hauptsächlich jüngere Leute und da 
wo ich jetzt wohnen sind halt hauptsächlich alte 
Leute.“ (IWW_6: 49ff). Oft wurde in den Inter-
views eine dreiteilige Abstufung vorgenommen: 
Alt Neu-Winzerla sei am schönsten, Neu-Winzer-
la weniger schön, jedoch wie ein*e Interviewte*r 
sagte, „nicht so schlimm wie Lobeda“ (IWW_6: 
147ff.).

Viele Bewohner*innen Winzerlas ziehen eine kla-
re Grenze zwischen ihrem Stadtviertel und der 
anderen Großwohnsiedlung Jenas. Dies tun sie 
jedoch auch innerhalb ihres eigenen Viertels, in-
dem sie die Bevölkerungsgruppen sowie die Le-
bensqualität für die einzelnen Teile definieren 

„Da [in Lobeda] geht jeder immer nur seinen Be-

schäftigungen nach, da findet nicht so wirklich 

ein soziales Leben zwischen den Platten statt, 

zwischen den Blocks, das ist in Winzerla halt an-

ders. Das Zusammenleben fühlt sich auf jeden 

Fall entspannter an“ (IWW_2: 244ff.). 
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und sie von dem Gebiet, indem sie selber ihren 
Wohnsitz haben, abgrenzen. Eine starke Distan-
zierung ist hierbei erkennbar. Um dieses Verhalten 
besser zu verstehen, ist es wichtig sich mit dem 
Begriff der Abgrenzung, welches das Wort Grenze 
enthält, genauer zu beschäftigen. Grenzen gibt es 
in verschiedenen Formen, welche sich immer auf 
eine Trennung zwischen zwei unterschiedlichen 
Elementen beziehen.

Nach Georg Wilhelm Friedrich Hegel definieren 
wir durch Grenzen, wer wir sind. Im Jahr 1830 be-
schreibt Hegel in seiner Enzyklopädie der philoso-
phischen Wissenschaften den Begriff der Grenze 
mit den Worten: „Etwas ist nur in seiner Grenze 
und durch seine Grenze das, was es ist“ (Hegel 
1970: 197). Hegel bezieht sich mit seiner These 
auf die geographischen Grenzen, welche eine Ein-
heit von einer anderen abgrenzen sollen. Diese 
Einheit wird nach Hegel durch eine qualitative 
oder quantitative Grenze festgelegt (Ibid.: 197). 
Bei der quantitativen Grenze handelt es sich um 
einen greifbaren Wert, bei der qualitativen Gren-
ze um einen inneren Wert. Diesen Gedankengang 
illustriert Hegel mit den Worten: „Betrachten wir 
z.B. ein Grundstück, welches drei Morgen groß 
ist, so ist dies seine quantitative Grenze. Weiter 
ist nun aber auch dieses Grundstück eine Wiese 
und nicht Wald oder Teich, und dies ist seine qua-
litative Grenze“ (Ibid.: 197). Diese Beschreibung 
kann mit der Abgrenzung in Winzerla verglichen 
werden. Das Wort Grenze bezieht sich in Winzer-
la auf zwischenmenschliche Grenzen, welche zwi-
schen sozialen Gruppen entstehen. Der Vorgang, 
sich bewusst zu einer Gruppe zu positionieren und 
sich gleichzeitig von einer anderen zu trennen, ist 
eine Abgrenzung. Die Bewohner*innen Winzerlas 
positionieren sich zu den Menschen, der Bauwei-
se und den zwischenmenschlichen Kontakten in 
anderen Stadtteilen Winzerlas und Lobedas. Hier-
bei wäre nun die qualitative Grenze die Bewer-
tung der Menschen, die in anderen Stadtteilen, 
wie Neu-Winzerla oder Lobeda wohnen und die 
Bewertung der baulichen Struktur dieser Viertel. 
Die quantitative Grenze würde sich auf die räum-
lichen Grenzen, wahrgenommene Grenzen oder 
durch die Stadt Jena definierte, beziehen. Diese 
räumliche Abgrenzung ist wichtig damit es einen 
definierten Ort gibt, an dem man seine Position 

auch deutlich festmachen kann. Wenn ein Etwas, 
nach Hegel, nur durch seine Grenze zu einem 
greifbaren Wert wird, ist das Bedürfnis sich von 
anderen Menschen und Lebensformen abzugren-
zen ganz natürlich, da die Bewohner*innen Win-
zerlas somit erklären, woran Winzerla festgemacht 
werden kann. Laut Nolde (2010) bedeutet eine 
„Identifikation mit dem einen [...] auf der anderen 
Seite auch Abgrenzung von dem anderen“ (Nolde 
2010: 40). Fraglich ist jedoch, warum diese Ab-
grenzung mehrheitlich durch das Vertreten einer 
negativen Meinung über die anderen Lebens-
formen der Bewohner*innen geschieht. Warum 
werden Lobeda und Neu-Winzerla stets als Nega-
tiv-Beispiel herangezogen? 

Wie zu Beginn schon erwähnt, nehmen die Be-
wohner*innen Winzerlas ein schlechtes Außen-
bild Winzerlas war. Die negative Darstellung von 
Lobeda oder Neu-Winzerla könnte ein Versuch 
darstellen, mit den Vorurteilen, die gegenüber 
Winzerla und allgemein über Plattenbausiedlun-
gen in der Gesellschaft herrschen, umzugehen. 
Von diesen Vorurteilen wird sich versucht abzu-
grenzen, indem sie auf Lobeda oder andere Teile 
Winzerlas übertragen werden, um somit zu her-
vorzuheben, dass Winzerla, gerade im Vergleich 
zu anderen Plattenbausiedlungen, ein schöner 
Stadtteil ist. Das Bedürfnis sich zu rechtfertigen 
könnte hier gesehen werden um zu betonen, dass 
Winzerla „nicht so schlimm“ (IWW_6: 147ff.) 
sei, wie das Außenbild es vermitteln mag.

Fazit
Großwohnsiedlungen werden “zunehmend als be-
drohliche Orte eines „gesellschaftlichen Außens“ 
konstituiert” (Glasze et al. 2014: 60). Eine oftma-
lige Stigmatisierung von Großwohnsiedlungen in 
der Gesellschaft, auf die auch die Medien einen 
starken Einfluss haben, kann zu einem negativen 
Image des Stadtteils führen (Glasze et al. 2014: 
59). Auch in Winzerla wurden große Unterschiede 
zwischen der allgemein eher positiven Innenwahr-
nehmung und dem negativeren Bild der Bewoh-
nenden der Außenwahrnehmung festgestellt, wel-
ches sich durch die Forschung von Nolde (2010) 
noch einmal verfestigt hat. Dieses Phänomen 
lässt sich jedoch in vielen deutschen Großwohn-
siedlungen beobachten: Zum Beispiel stellt auch 
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Gestring in einer Studie zu stigmatisierten Stadt-
vierteln in Hannover eine “erhebliche Diskrepanz 
zwischen der Außen- und Innenwahrnehmung 
des Stigmas fest, da Betroffene auf die Stigmatisie-
rungen entweder durch die Übernahme von auf 
ihnen projizierten Fremdbildern reagieren, Stra-
tegien der sozialen und räumlichen Abgrenzung 
entwickeln oder diese stark relativieren” (Glasze et 
al. 2014: 60). Die genannte sozialräumliche Ab-
grenzung von anderen Plattenbausiedlungen, wie 
sie im Fall von Winzerla zum Beispiel in der Ab-
grenzung von Lobeda festgestellt wurde, könnte 
ein Versuch sein, sich von der Stigmatisierung von 
Plattenbaugebieten abzugrenzen. Er zeigt, dass es 
den Bewohnenden wichtig ist zu betonen, dass 
Winzerla sich verändert hat und nicht seinem ver-
allgemeinerten Außenbild entspricht.
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Einführung

Nach Durchführung der Interviews und Beobach-
tungen vor Ort haben wir als Projektgruppe alle 
gesammelten Eindrücke sowie Daten gesammelt 
und abstrahiert. Infolge dessen konnten zwei Nut-
zer*innengruppen identifiziert werden, die auf 
verschiedene Weisen besonders in Erscheinung 
getreten sind, beispielsweise durch vermehrtes 
Auftreten während unserer Feldarbeit oder in den 
einzelnen Interviews. Diese Gruppen sind zum ei-
nen die Familien und zum anderen die Senior*in-
nen. Im Folgenden wird zunächst der Fokus auf 
die Gruppe der Senior*innen gerichtet. 

Allgemein sind Senior*innen beziehungsweise 
„ältere Menschen“ schon länger ein hochaktuelles 
Thema. Nicht nur auf Grund von Überalterung 
und dem demografischem Wandel stehen die Pla-
nung und die Gesellschaft vor der Aufgabe einer 
Neuorientierung hin zu einer stärkeren Berück-
sichtigung dieser Bevölkerungsgruppe und ihren 
Bedürfnislagen (Bruch et al. 2010: 5). Auch im 
Kontext Winzerlas ist die Relevanz dieser Grup-
pe ersichtlich geworden. Die Senior*innen waren 
auch unseren Beobachtungen nach eine relativ 

stark im öffentlichen Raum vertretende Gruppe 
vertreten (F_2, F_12). Auch waren es vor allem 
Rentner*innen, die am Survey des Quatiersma-
nagements teilgenommen haben (Quatiersma-
nagement Winzerla 2017). Im Zuge der Analyse 
unserer Ergebnisse war es von Nöten, den eher 
unscharfen Begriff der „alten Menschen“ klar zu 
definieren. Im Duden wird ein*e Senior*in unter 
anderem als „älterer Mensch, Mensch im Ren-
tenalter, Ruheständler[*in]“ (duden.de) definiert. 
Aufbauend auf dieser Definition gilt für dieses 
Projekt: Als Senior*innen sind solche Menschen 
zu bewerten, die das gesetzliche Rentenalter von 
65 Jahren erreicht haben. Unsere persönliche Ein-
teilung in die Bevölkerungsgruppe der Senior*in-
nen erfolgte dabei bewusst unabhängig von Fakto-
ren wie Lebenssituation oder sozialem Status. 

Für die Gruppe der Senior*innen haben wir un-
ter Berufung auf unsere Feldarbeit und die an-
schließende Analysephase vier Schwerpunktfelder 
identifiziert, die für das Leben dieser Bevölke-
rungsgruppe eine hohe Relevanz in Winzerla be-
sitzen. Diese sind die allgemeine Wohnsituation 
der Senior*innen, das Angebot beziehungsweise 

S E N I O R * I N N E N  I N 
W I N Z E R L A
Fleur Brandes, David Hees, Anna Magin

Wie gestaltet sich das Leben der Senior*innen in Winzerla? Dieses Kapitel beschreibt die 

Beobachtungen und Ergebnisse, die sich als Antwort auf die Frage verstehen lassen. Dabei ha-

ben wir vier unterschiedliche Bereiche näher untersucht, woraus sich auch die nachfolgende 

Gliederung des Textes stützt: Die Wohnsituation, das (Einkaufs-)Angebot, die Nachbarschafts-

kontakte und das Spannungsverhältnis zwischen Alt und Jung. Zuletzt werden unsere zentra-

len Erkentnisse in einem Fazit aufgeführt.



1 5S E N I O R * I N N E N

die soziale Infrastruktur sowie die Nahversorgung, 
Nachbarschaftskontakte und ein von diversen In-
terviewpartner*innen wiederholt angesprochenes 
Spannungsverhältnis zwischen Senior*innen und 
jüngeren Bewohner*innen des Stadtteils.

Wohnsituation
Das erste von uns identifizierte für Senior*innen 
wichtige Thema ist die Wohnsituation. Dies um-
fasst zum einen die Zufriedenheit mit Wohnung 
und Haus im Allgemeinen, aber zum anderen 
auch die Lage im Stadtteil. Die Wohnsituation 
ist gerade für ältere Menschen wichtig, da diese 
weniger flexibel und oft in ihrer Mobilität einge-
schränkt sind. Insgesamt wurde die Wohnsituati-
on überwiegend sehr positiv beurteilt: „Also wir 
sind glücklich so. […]. Wir fühlen uns wohl“ 
(IWW_4: 98f.). Dabei wurde die Qualität der 
Wohnungen besonders hervorgehoben: „Schönes 
Wohnen, gemütlich“ (IWW_3: 88). Allerdings 
wurde die Wohnsituation nicht durchweg posi-
tiv gesehen. Ein großes Manko wird im Fehlen 
von Fahrstühlen gesehen, was folgende Aussage 
verdeutlicht: „Die Häuser mit Fahrstuhl sind gut 
geeignet für ältere Menschen. Wo es renoviert 
ist, ist es eine gute bis sehr gute Wohnqualität“ 
(IWA_4: 189f.). Es ist davon auszugehen, dass der 
Anteil, der in ihrer Mobilität eingeschränkten Per-

sonen in der Gruppe der Senior*innen überdurch-
schnittlich hoch ist, denn mit steigendem Alter 
nimmt auch die Mobilität ab. Daraus lässt sich 
schließen, dass die Wahrnehmung der Wohnsitu-
ation von Personen, die in ihrer Mobilität einge-
schränkt sind und in höher gelegenen Geschossen 
der noch unsanierten Blocks wohnen, aufgrund 
eines fehlenden Fahrstuhls durchaus ins negativer 
wiedergegeben wird. Diese Annahme wird durch 
die Aussagen anderer Interviewpartner*innen ge-
stützt: „Also bei uns wären auch viele ausgezogen, 
wenn nicht noch der Fahrstuhl hinzugekommen 
wäre“ (IWW_8: 90f.). 

Darüber hinaus stellt auch die Hanglage Winzerlas 
ein Problem für in ihrer Mobilität eingeschränkte 
Menschen dar. In unseren Beobachtungen trafen 
wir immer wieder vorwiegend auf die Gruppe der 
Senior*innen, die auf ihrem Weg die Wasserachse 
hinauf teilweise Verschnaufpausen einlegen muss-
ten. 

(Einkaufs-)Angebot
Des Weiteren haben wir uns mit dem Angebot in 
Jena-Winzerla aus der Perspektive der Senior*in-
nen auseinandergesetzt. Zentral war hierbei, wie 
dieses angenommen wird. Der Fokus liegt aller-
dings eher auf dem Einkaufs-Angebot als auf bei-

Abb. 1: Renovierte Gebäude sind gerade aufgrund von Fahrstühlen für Senior*innen attraktiv (eigene Aufnahme, 2016)
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spielsweise kultureller Infrastruktur. Vorangestellt 
lässt sich sagen, dass rein quantitativ häufiger die 
Vorzüge der Einkaufsmöglichkeiten und weniger 
die Defizite in den Interviews von Senior*innen 
benannt wurden und dies oft auch positiv hervor-
hebend. „Ne, also an Angebot, an Einkaufsmög-
lichkeit für den täglichen Bedarf ist mehr als da. 
Und für alle Preisklassen. Das muss man sagen“ 
(IWW_4: 265ff.). Durch diesen exemplarischen 
Auszug wird ersichtlich, dass vor allem das breite 
Angebotsspektrum sowohl bezüglich der Produkt-
auswahl als auch der finanziellen Breite geschätzt 
wird. Diese Qualität scheint von der Mehrheit der 
älteren Bewohner*innen in Winzerla geschätzt zu 
werden. Außerdem gebe es nur wenige, spezifi-
sche Besorgungen, für die der Stadtteil verlassen 
werden muss, so etwa für Textilbesorgungen oder 
Drogeriegeschäfte. Zwar wurde in den Interviews 
nicht explizit die Barrierefreiheit an den Einkaufs-
orten abgefragt, doch sind uns keine behindern-
den Eingänge oder Ähnliches genannt worden. 
Daraus schließen wir, dass dort momentan kein 
Handlungsbedarf besteht, im Gegensatz zur er-
leichternden Mobilität in den Wohnungen selbst, 
wie im Abschnitt davor deutlich wurde.

Im Kontrast zu den restlichen Einkaufsmöglich-
keiten steht das Columbus-Center, das nicht nur 
von der Mehrheit der Senior*innen, sondern auch 

von anderen Befragten, als unbeliebt deklariert 
wurde. Insbesondere der Leerstand wurde be-
mängelt, sodass im Einkaufszentrum eine wenig 
einladende Atmosphäre vorherrsche. Außerdem 
wurde in einem Interview als Einschätzung über 
Senior*innen angegeben, dass die unübersicht-
lichen Flächen mit verschiedenen Höhenebenen 
schwer für die Orientierung seien. Zusätzlich zum 
Einkaufsangebot wurde in den Interviews mehr-
mals deutlich, dass die Nähe zur Natur und die 
Grünflächen in Winzerla geschätzt werden. Ge-
rade die älteren Bewohner*innen, die direkt an 
der Schnittstelle zur Natur leben (etwa Höhe der 
Schrödinger-Straße und Umgebung) scheinen 
sehr zufrieden mit dieser Lage.

„Es ist schön grün, es gibt die Wasserachse, den 
Stadtbalkon und super Einkaufsmöglichkeiten. 
Mehr braucht man nicht“ (IWW_3: 149f.). So ist 
auch die Wasserachse gut angenommen. Durch 
ihre Sitzmöglichkeiten würde sie zum Verweilen 
einladen. Sowohl die Lage als auch die Gestaltung 
tragen laut einiger Aussagen von Senior*innen 
hauptsächlich zur regen Nutzung bei. Allerdings 
wurde teilweise das Nicht-Funktionieren der Was-
serachse bemängelt, da es nicht nachvollzogen 
werden kann und das eigentliche Kernelement 
der Wasserachse damit fehlen würde. Zudem sei-
en die öffentlichen Räume in Winzerla teils un-

Abb. 2: Senior*innen stellen in Winzerla eine relevante Bevölkerungsgruppe dar (eigene Aufnahme, 2016)
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gepflegt und unsauber. Dabei wurden mehrmals 
Zigarettenüberreste und Flaschen aufgeführt, die 
nicht oder erst nach einiger Zeit entsorgt werden 
würden. Es war für die Befragten teilweise unklar, 
wer für die Entsorgung zuständig ist.

Nachbarschaftskontakte
Vorab soll an dieser Stelle auf unseren anfänglichen 
Projektfokus verwiesen werden: Aus verschiede-
nen Perspektiven wollten wir das Zusammenleben 
der Bewohner*innen Winzerlas beleuchten und 
insbesondere unseren Schwerpunkt auf die Nach-
barschaft legen. Davon sind wir zwar im Laufe des 
Projekts nicht abgewichen, doch haben wir unsere 
Untersuchungen geöffnet beziehungsweise erwei-
tert, sodass nur noch an einigen Stellen der unmit-
telbare Bezug dazu ersichtlich ist. Nach der Ana-
lyse der Materials wurde jedoch ersichtlich, dass 
gerade in Bezug auf Senior*innen, dieser Aspekt 
eine wichtige Rolle spielt.

So konnten wir aus den Interviews mit und über 
Senior*innen folgende Erkenntnisse gewinnen: 
Es scheinen in Winzerla gerade unter der älteren 
Bewohnerschaft über Jahre hinweg, gewachsene 
nachbarschaftliche Strukturen dominant zu sein, 
die sich oftmals noch auf den gemeinsamen Erst-
bezug zurückführen lassen. Daher kennen sich 
einzelne Bewohner*innen teilweise schon seit 
Jahrzehnten. Diese Beobachtung ist jedoch in-
nerhalb des Stadtteils zu differenzieren, da es eine 
vermeintliche Unterteilung Winzerlas in eine äl-
tere und jüngere Bewohnerschaft gibt, wie es im 
ersten Abschnitt der Wohnsituation beschrieben 
wurde. Teilweise wurden Hausaufgänge genannt, 
in welchen sich noch über die Hälfte der Bewoh-
nerschaft aus „Erstbezüglern“ zusammensetzt. 

„Viele, die in meiner Nachbarschaft wohnen, sind 
vom Erstbezug, ne also die, die jetzt schon über 
80 sind und joa dann hat man sich im Laufe der 
Jahre so kennengelernt.“ (IWW_8: 67f.). Aller-
dings sei an dieser Stelle anzumerken, dass das 
„Sich-Kennen“ sehr unterschiedlich ausgestaltet 
sein kann. Zwar ist das „Sich-Erkundigen“ nach 
dem Befinden der anderen oder des anderen meist 
als geringste Interaktionsstufe gegeben und über-
wiegend genannt. Doch kann das Verhältnis auch 
das Erledigen gegenseitiger Gefallen umfassen, 

wie das Pakete-Annehmen oder Blumengießen. 
Teilweise seien auch Freundschaften entstanden, 
die zwar aus der Ausgangslage als Nachbar*innen 
entstanden sind, aber inzwischen auch ohne die 
räumliche Nähe Bestand haben. „Wenn wir mal 
länger weg sind [begrüßt man uns folgenderma-
ßen]: „Aaaach, ist schön, dass ihr wieder da seid. 
Ihr fehlt uns im Straßenbild. […]. Ist aber oft wie-
der die ältere Generation.““ (IWW_4: 298-301).

Allerdings würde sich durch den Zuzug der jünge-
ren Generation, sowohl von Familien als auch von 
Studierenden oder Allein-Wohnenden, der nach-
barschaftliche Umgang nach und nach verändern. 
Dieser Aspekt wird im nächsten Abschnitt genau-
er beleuchtet.

Spannungsverhältnis und Skepsis
Aus den geführten Interviews lässt sich eine beste-
hende Skepsis und ein daraus resultierendes Span-
nungsverhältnis, womit oft die Bevölkerungs-
gruppe der Senior*innen in Verbindung gebracht 
wurde, feststellen. Wir konnten aus den Aussagen 
ziehen, dass eine Skepsis gegenüber Neuem oder 
Fremden bei einigen Bewohner*innen Winzerlas 
besteht und sich teilweise in rechtem Einstellung 
äußert. Wir fanden heraus, dass die Skepsis der äl-
teren Bewohnerschaft einerseits gegenüber jünge-
ren Generationen besteht, diese jedoch durchaus 
auch auf Gegenseitigkeit beruht. Vor allem bezieht 
sie sich, unseren Ergebnissen nach zu urteilen, auf 
die Veränderungen der sozialen Strukturen im 
Stadtteil. „Rentner […] sind enttäuscht. Denn die 
kennen noch die schöne Zeit aus dem Osten […] 
und jetzt merken die […], die anderen die Nach-
kommen machen alles kaputt, streiten sich, haben 
laut Musik an.“ (IWA_3: 316ff.) Diese Aussa-
ge wurde von einem*r jüngeren Bewohner*in des 
Stadtteils geäußert, welche aufzeigt, dass ein ge-
wisses Spannungsverhältnis zwischen den Genera-
tionen besteht.  Sowohl in unseren  Interviews als 
auch der Befragung durch das Quartiersmanage-
ment wurden mehr skeptische Aussagen jünge-
rer Bewohner*innen über Senior*innen getätigt 
als andersherum. Darin wird ein Spannungsver-
hältnis zwischen den Generationen Jung und Alt 
deutlich. Ebenfalls bestehe teilweise eine Skepsis 
der Bewohnenden Winzerlas, aller Generationen, 
gegenüber Fremden. Aus den Interviews ging 
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hervor, dass einige Bewohner*innen eine gewisse 
Ablehnung gegenüber Fremden haben und sich 
diese in rechten Einstellungen widerspiegeln. Dies 
zogen wir aus Aussagen wie „es ist halt traurig mit 
anzusehen und man kann auch sehr schlecht argu-
mentieren also die Einstellungen sind sehr festge-
fahren mitunter“ (IWA_5: 54f.) oder „Auch stelle 
ich fest, sind viele Rentner sehr rechts gerichtet. 
Also mit dieser „Willkommen Refugee Geschich-
te“ sag ich mal, kommen viele nicht so zurecht.“ 
(IWA_5: 47f.).

Es scheinen also viele Senior_innen allgemein 
skeptisch gegenüber Neuem und deshalb auch 
neuen Personen in Winzerla zu sein. Verände-
rungen und Fremden stehen sie oft misstrauisch 
gegenüber. Da die Skepsis jedoch nicht nur von 
der älteren Bewohnerschaft des Stadtteils ausgeht, 
sondern ebenfalls von denen, den diese gilt, entwi-
ckele sich, auf Grundlage gegenseitiger Skepsis ein 
Spannungsverhältnis zwischen den Generationen. 

Fazit
Zusammenfassend ist zu sagen, dass vor allem 
für Menschen mit eingeschränkter Mobilität in 
den sanierten Gebäuden des Stadtteils eine gute 
Wohnsituation besteht. Defizite hingegen kom-
men beim unsanierten Gebäudebestand auf, da 
dort größtenteils keine Fahrstühle gegeben sind. 
Des Weiteren ist das (Einkaufs-) Angebot für Se-
nior*innen laut den Befragten sehr gut ausgebaut. 
Es gibt eine große Auswahl, die die Befragten als 
positiv und gut zugänglich beschrieben haben. 
Ein weiterer Punkt stellen die über Jahre hinweg 
gewachsenen nachbarschaftlichen Strukturen dar. 
Diese führen zu einem angenehmen Umgang un-
tereinander. Eine Vermutung unsererseits ist, dass 
ein distanzierter Umgang mit jüngeren Bewoh-
ner*innen besteht, da die erst zugezogen sind und 
sich auf Grund dessen nicht in diese Strukturen 
eingefügt haben. Dies beruht jedoch auf Gegen-
seitigkeit, da die Zugezogenen den Eindruck ha-
ben, von der älteren Bewohnerschaft Winzerlas 
nicht akzeptiert zu werden beziehungsweise es so 
scheint, als würde eine Skepsis gegenüber ihnen 
bestehen. 

Abschließend ist zu sagen, dass die meisten Be-
wohner*innen, insbesondere die ältere Generatio-
nen, den Stadtteil, auf verschiedenen Ebenen, als 
belebt und gut vernetzt sehen. Ein gutes Angebot 
an Freizeit- und Einkaufsmöglichkeiten sowie eine 
funktionierende Nachbarschaft sorgen dafür, dass 
die Mehrheit der Senior*innen sich in Winzerla 
wohl fühlen. 
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Familie

Nach der Durchführung der Beobachtungen vor 
Ort sowie der Interviews, zeigte sich eine gewisse 
Ambivalenz hinsichtlich der Wahrnehmung von 
Familien im öffentlichen Raum. Durch unsere ei-
genen Beobachtungen erhielten wir nur einen ein-
geschränkten Einblick, da sich das Familienleben 
vorwiegend in geschlossenen Räumen abspielt. 

Weitere Feststellungen kamen durch die Gesprä-
che mit Expert*innen hinzu, die Probleme aus 
Winzerlaer Familien, welche professionelle Hilfe 
benötigen, schilderten. Aus beiden Teilen heraus 
wird deutlich, dass es „allgemeine Bedingungen“ 
gibt, die  Familien in Winzerla generell betreffen, 
wie auch die Existenz exemplarischer Probleme, 
die  individuell für Einzelfälle in Winzerla gelten. 

Der existentielle Zugang, um in einer Stadt leben 
zu können, ist der Wohnungsmarkt. Laut dem in-
tegrierten Entwicklungskonzept für Winzerla sind 
dort 90 % der Wohnungen meist nicht größer als 

„Familie ist die primäre gesellschaftliche Institu-

tion zur Erziehung und Bildung von Kindern und 

Jugendlichen, die mindestens zwei Generatio-

nen umfasst und bei der die ältere Generation 

mit staatlicher Sanktionierung die dauerhafte 

Aufgabe der Erziehung, Bildung und Soziali-

sation bis hin zum Erwachsenenalter der Kin-

der wahrnimmt und hierfür die Verantwortung 

trägt“ (Macha 1997, zitiert nach: Macha/ Witzke 

2011: 8).

„In Winzerla haben mir viele junge Familien 

angedeutet, wir würden uns gerne nochn Kind 

zulegen, also anschaffen, weil wir hätten es 

gern. Aber wir brauchen ne größere Wohnung. 

Wir wohnen in einer 3-Raum Wohnung, haben 

58m². Nach den heutigen Ansprüchen von Fa-

milien zu klein“ (IWA_1: 275-278).

A U F W A C H S E N  I N 
W I N Z E R L A
Meret Arnold, Paul Beenen, Alexandra Lischke, Lukas Lindemann, Kira Thieme, Victoria Walk

Nachdem im vorherigen Kapitel die Bedürfnisse und Lebensumstände der älteren Bevölke-

rung genauer betrachtet wurden, richtet sich in diesem Abschnitt der Blick auf die jüngere Ge-

neration Winzerlas.  Das Thema „Aufwachsen in Winzerla“ ist für uns von großer Bedeutung, 

da Kinder und Jugendliche den Stadtteil prägen und andere Bedürfnisse an diesen richten. 

Um das Aufwachsen in Winzerla möglichst genau betrachten zu können, wurde dieses große 

Thema in drei Abschnitte eingeteilt: Familie, Bildung und Freizeit.
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70 m2 und „die Anzahl der 3-Raum Wohnungen 
überwiegt in Winzerla alles. Und das fördert junge 
Familien nicht“ (IWA_1: 259-261). Demnach ist 
das Angebot auf dem Winzerlaer Wohnungsmarkt 
für größere Familien eingeschränkt. Jedoch wur-
den bereits Maßnahmen gegen diese Bedingungen 
ergriffen, bei denen im Zuge einer Kernsanierung 
einzelner Wohnblöcke neue Wohnungstypen mit 
drei bis fünf Räumen geschaffen wurden. Der 
Feststellung nach, „dass in Winzerla der Bedarf 
bei größeren Wohnungen wirklich vorhanden ist“ 
(IWA_1: 293f.), werden diese Wohnungen nach 
der Sanierung schnell von neuen Bewohnenden 
bezogen. 

Unsere Beobachtungen ergaben, dass sich nicht 
bekannte Anwohnende miteinander ins Gespräch 
kommen, weil beide mit Kindern im öffentlichen 
Raum unterwegs sind. Dabei sind die Kinder un-
bedarfter, was ihren Umgang mit Unbekannten 
angeht und oft entspinnt sich auch ein Gespräch 
zwischen Eltern über ihren Nachwuchs. Hier 
nimmt das Kind die Position als verbindendes 
Element zwischen Eltern ein. Als Treffpunkt für 
solche Begegnungen sind etwa Spielplätze zu nen-
nen. Aus unseren Beobachtungen ging auch her-
vor, dass sich Familien im öffentlichen Raum ins-

besondere dann treffen, wenn sie ihre Kinder zum 
Kindergarten oder zur Schule begleiten oder da-
von abholen. Darüber hinaus ist zu sagen, dass der 
Kontakt unter den Eltern von Außenstehenden als 
positiv bewertet wird, wie dieses Zitat zeigt: 

„Ich kenne ein sehr gutes Miteinander bezüg-

lich der meisten unserer Eltern, die sich gut ver-

stehen, die sind auch so gut vernetzt, dass sie 

wahrscheinlich sich Nachrichten schreiben, ob-

wohl sie nebeneinander wohnen“ 

(IWA_2: 263ff.).

„Exemplarische Probleme“ 
Die hier aufgezeigten Probleme ergaben sich aus 
Interviews mit Menschen, die sich beruflich mit 
Familien bzw. Kindern und Jugendlichen mit 
verschiedenen Problemlagen beschäftigen. Diese 
betreffen nicht alle Familien in Winzerla, prägen 
jedoch das Bild, das im Zuge unserer Forschung 
im Stadtteil generiert wurde. 

Abb. 1: Schule als Treffpunkt (eigene Aufnahme, 2016)
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„Also die Kinder sind oft sich selbst überlassen“ 

(IWA_3, 48f.)

Das Elternhaus ist prägend für die Kinder, hier le-
gen Eltern das Fundament für die Verhaltensmus-
ter: „Familienerziehung hat ihre bedeutsamste 
Aufgabe in der Orientierungsaufgabe. Kinder 
brauchen Werte, Regeln und Normen, um zu ler-
nen, kritisch und reflektiert zu urteilen und zu 
handeln“ (Macha/ Witzke 2011: 9). Was in Win-
zerla als problematisch wahrgenommen wird, ist 
der Umstand, dass den Kindern und Jugendlichen 
in manchen Fällen grundsätzliche Strukturen 
nicht beigebracht werden. Dies betrifft beispiels-
weise Wochenstruktur, Struktur im Familienle-
ben, wie auch die Tagesgestaltung und Schulbe-
treuung. Kinder und Jugendliche stehen hier vor 
dem Problem, dass sie das Aufstellen und Einhal-
ten solcher Strukturen von sich aus und selbst-
ständig erlernen müssten. Die Notwendigkeit 
hierfür nachzuvollziehen und sich selbstdiszipli-
niert einen Rahmen zur Alltagsgestaltung zu set-
zen, muss für Kinder und Jugendliche sehr schwer 
sein, vor allem, wenn ihnen dementsprechende 
Strukturen nie vorgelebt wurden. Als erstrebens-
wert ist eine gewisse Alltagsroutine anzusehen, 
denn der „Alltag kann mit seinen Routinen entlas-
tend sein und Handlungen strukturieren […]“ 
(Mack/ Raab/ Rademacker 2003: 41). Keinen 
sinnvoll ausgestalteten Alltag zu haben, kann da-
her in hohem Maße belastend und instabil wir-
ken. Der Idealfall wird in der Wissenschaft wie 
folgt beschrieben: „Durch die Wiederholung be-
kannter Rituale, Spiele und Erziehungspraktiken 
wird eine erwartbare Stabilität vermittelt und es 
entsteht Geborgenheit“ (Macha/ Witzke 2011: 
12). Im Familienleben „geht [es außerdem] um 
Macht und Autorität der Eltern und um ihre Ori-
entierungsleistung, um das Anmelden von Inter-
essen und deren Ausgleich, aber auch um die För-
derung der Kinder entsprechend ihren inhärenten 
Begabungen“ (Macha/ Witzke 2011: 12). All die-
se Faktoren spielen dabei bei der Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen eine Rolle. Anzumer-
ken sei hier, dass nicht nur von Kindern, die na-
türlich ungleich abhängiger von ihren Eltern sind, 
sondern auch von Jugendlichen gesprochen wird, 

denn: „Die Autonomie der Kinder und Jugendli-
chen muss tendenziell zunehmen, die Steuerung 
dagegen abnehmen. Verbindlich bleiben Werte, 
Regeln und Rituale, erfahren jedoch mit zuneh-
mendem Alter eine Mitgestaltung durch die Kin-
der/Jugendlichen“ (Macha/ Witzke 2011: 15). 
Die vorgegebenen Strukturen sind somit für beide 
Entwicklungsstadien junger Menschen noch 
wichtig, allerdings mit unterschiedlichen Gewich-
tungen.

Diese Aussage trifft den Eindruck, dass so manche 
Kinder und Jugendliche schon in jungen Jahren 
resignieren. Kinder und Jugendliche nehmen sich 
ihre Eltern als Vorbilder. Wenn sie merken, dass 
die Situation ihrer Eltern schwierig ist, vor allem 
was Bildung und Arbeitstätigkeit angeht, und da-
neben noch wahrnehmen, wie der Stadtteil selbst 
problematisiert wird, können sie ein ähnliches 
Bild von ihrem eigenen Leben und der eigenen 
Wirklichkeit entwickeln. Die „gemeinsamen Er-
fahrungen [in der Familie] stellen biographisch 
überdauernde Bindungen dar, die zwar von indi-
viduell unterschiedlich erlebter Qualität sein kön-
nen, die aber lebenslang die Modelle für Verhalten 
beeinflussen“ (Macha/ Witzke 2011: 9). Das 
„Feststecken“ könnte sich zu einem ebensolchen 
Verhaltensmodell entwickeln, das sich selbst be-
dingend den Kindern und Jugendlichen die Hoff-
nung auf eine Veränderung verwehrt. Andererseits 
kann dieses Muster auch weniger als individuelles, 
denn als gesellschaftliches Problem angesehen 
werden: „Die Aufschiebung und teilweise Aufhe-
bung des Übergangs in den Sektor der beruflichen 
Erwerbstätigkeit ist zum Beispiel nicht alleine 
durch die langen Ausbildungszeiten, sondern auch 
durch den Mangel an Ausbildungs- und Erwerbs-
plätzen und die Arbeitslosigkeit charakterisiert“ 
(Macha/ Witzke 2011: 78). Hier zeigt sich, dass 
Jugendliche und junge Erwachsene in der heuti-

„Sie merken, dass sie da quasi schon festste-

cken, weil sie genau wissen: aus ihren Eltern 

ist nichts geworden, sie sind nur an der Gali-

leo-Schule und aus ihnen selbst wird dann auch 

nichts werden“ (IWA_2: 151ff.).



2 2A U F W A C H S E N  I N  W I N Z E R L A

gen Gesellschaft tatsächlich erst zu einem späteren 
Zeitpunkt in das Leben eines/ einer Berufstätigen 
eintreten. Die damit verbundene Langwierigkeit 
und deren Empfindung sind jedoch von der jewei-
ligen Interpretation des Individuums abhängig. 
Durch ein von der eigenen Resignation düster ge-
maltes Bild der Zukunft kann aus einem Zeitraum 
von wenigen Jahren bis zum tatsächlichen Eintre-
ten ins Berufsleben ein nicht enden wollender 
Zeitraum des „Feststeckens“ entstehen. 

„Viele Leute sind hier politisch sehr unreflektiert 

und äußern Dinge, in welche Richtung auch 

immer, die auf jeden Fall nicht förderlich sind, 

wenn sie von ihren Kindern einfach ebenso un-

reflektiert wiederholt werden“ (IWA_2: 123ff.).

Ebenfalls prägend sind manche Aussagen, die El-
tern vor ihren Kindern äußern. Aufgefallen ist, 
dass es sich hierbei auch um politische Ansichten 
(mitunter auch radikaler Natur) handelt, die un-
reflektiert von den Kindern übernommen wer-
den. Wie Kinder (und auch Jugendliche) selbst zu 

solchen politisch einschlägigen Äußerungen ihrer 
Eltern stehen, ist für uns, die keinen direkten Zu-
gang zu Kindern und Jugendlichen hatten, nicht 
nachzuvollziehen. Jedoch kann an dieser Stelle 
über die Außenwirkung solcher unreflektierter 
Wiederholungen nachgedacht werden. Der Ein-
druck Außenstehender von Familien in Winzerla 
– und hier kann es zu einer unreflektierten Verall-
gemeinerung der Familien in Winzerla kommen, 
wenn über sie nicht in einem wissenschaftlichen 
Kontext nachgedacht wird – kann so durch eben-
solche Aussagen geprägt werden, da sie zum einen 
sehr prägnant vom Individuum ausgesprochen 
und zum anderen als stellvertretend für den Fami-
lienverband angesehen werden können. „So bildet 
Familie nach innen und außen eine Einheit und 
tritt aus der Einheit heraus auch in Kontakt mit 
der Umwelt“ (Macha/ Witzke 2011: 13). Dieser 
Kontakt einer Einheit mit der Umwelt mag durch 
leichtfertige Äußerungen zu brisanten Themen ei-
nen negativen Eindruck hinterlassen.

Abb. 2: Alte Schule (eigene Aufnahme, 2016)
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Bildung
Bei der Untersuchung des Themenfeldes legten 
wir einen Schwerpunkt auf die Zusammenset-
zung der Schüler*innen, wer sie sind und vor al-
lem, woher sie kommen. Durch das Zitat: „Nee, 
wenn du heutzutage irgendwo in die Schule gehst, 
dann hast du aus der Klasse überall welche her 
und selbst aus dem Eichenberg kamen die Kinder 
in die Schule, ne und das ist für uns kein Zusam-
menhalt.“ (IWW_7: 81ff.) entstand die These, 
dass vor allem die weiterführenden Schulen eine 
wichtige Institution für Jugendliche sind und 
maßgeblichen Einfluss auf die Kontakte zwischen 
den Schüler*innen innerhalb und außerhalb des 
Stadtteils einnehmen. Denn seit der Auflösung 
der Schulbezirke Jenas im Jahr 2005 können El-
tern frei entscheiden, an welchem Standort ihr 
Kind beschult werden soll. Als Folge konzentrier-
ten sich zum Beispiel an der ehemaligen Wolfs-
schule, heute Galileo Schule, soziale Probleme: 
„Hmm weil es, naja, ist ja eigentlich böse, aber 
das Klientel, die Leute, die Jugendlichen, die dort 
sind. Das ist eine Katastrophe. Also was man ja 
auch so mitgekriegt hat, Drogen und ganz böse, 
was dort abging.“ (IWW_7: 36ff.). Diese Aussa-
gen zur Galileo Schule zeigten sich auch noch in 

einigen anderen Interviews: 
und „Am meisten haben wir Kooperationen mit 
der Galileo-Schule, auf jeden Fall auch mal wieder 
so Defizitorientierungen. Andererseits darf man 
nicht alles über einen Kamm scheren.“ (IWA_2: 
229ff.). Über einen Kamm geschoren sollte in der 
Tat nicht, denn in den letzten Jahren hat sich ei-
niges bewegt. So wurde die Gemeinschaftsschule 
saniert und das Außengelände umgestaltet. Die 
Schulleitung ist engagiert den Willen zur Erneu-
erung auch nach außen zu präsentieren und das 
problembehaftete Image der vormaligen Wolfs-
schule hinter sich zu lassen.

Dass es dafür einen langen Atem braucht, ist im 
Angesicht der tief sitzenden Vorbehalte innerhalb 
der Bevölkerung gegenüber der Galileo-Schule 
nachvollziehbar. Die Aussagen zeigen das negativ 
geprägte Bild der Schule. Es wird jedoch auch da-
rauf verwiesen, dass nicht pauschalisiert werden 
sollte und die Zusammensetzung der Schüler*in-
nen von Diversität geprägt ist. Der durch den Be-

Abb. 3: Eine Möglichkeit der Freizeitgestaltung (eigene Aufnahme, 2016)

„Das ist eine Resteschule. Was aber nicht bedeu-

tet, dass irgendwie alle Schüler die dort sind, im 

Auffangbecken gelandet sind“ (IWA_3: 7ff.).
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griff „Resteschule“ (IWA_3) erzeugte Eindruck, 
dass sich in der Galileo-Schule nur diejenigen 
befinden, welche woanders nicht aufgenommen 
wurden, entspricht so nicht eins zu eins unserer 
Wahrnehmung. Die Schule befindet sich in einer 
Umbruch- und Aufbruchsphase, in welcher das 
Thema Nachbarschaft und die Einzugsgebiete 
ihrer einzelnen Klassen angemessen berücksich-
tigt werden sollte. Gleiches gilt auch für das Ab-
be-Gymnasium. Beide strahlen über den Stadtteil 
Winzerla hinaus: „Aber man kann nicht sagen, 
dass auf dem Abbe Gymnasium jetzt alle Schüler 
aus einem anderen Stadtteil kommen. Die kom-
men alle auch schon hier aus der Umgebung. Um 
Winzerla drum haben wir ja auch viele andere 
Wohngegenden. Das heißt Abbe ist ja auch logis-
tisch ein Standpunkt.“ (IWA_3: 24ff.).

Freizeit
Freizeit und ihre Gestaltung ist ein wichtiger Be-
standteil im Leben von Kindern und Jugendlichen 
und nimmt großen Einfluss auf ihre Entwicklung. 
Es ist die Zeit, in welcher sie persönliche Interessen 
entwickeln und nachgehen, sich mit Freund*in-
nen verabreden oder sich einfach nur entspannen 
können. Der bewohnte Stadtteil nimmt dabei 
eine relevante Rolle ein, in dem er infrastruktu-
relle Einrichtungen wie Spielplätze sowie einfach 
erreichbare Aufenthaltsorte außerhalb der Woh-
nung bietet. Das Angebot im Stadtteil ergänzt die 
Freizeitgestaltung von Kindern und Jugendlichen 
mit institutionell organisierten Aktivitäten und 
dem Kennenlernen von Gleichaltrigen aus dem 
näheren Wohnumfeld.

Durch unsere Interviews und Beobachtungen er-
hielten wir einen differenzierten Einblick in die 
Freizeitgestaltung von Kindern und Jugendli-
chen in Winzerla, in dem wir mit verschiedenen 
Personen gesprochen und unterschiedliche Orte 
beobachtet haben. Da aber keiner unserer Ge-
sprächspartner*innen zu der Gruppe der Heran-
wachsenden gehört, können wir nur eine Sicht 
von außen, über die Freizeitgestaltung von Kin-
dern und Jugendlichen wiedergeben.

Das öffentliche Freizeitangebot in Winzerla wurde 
von unseren Interviewpartner*innen unterschied-
lich bewertet, oft auch im Hinblick auf die Alters-

gruppe welche angesprochen wurde. So wurde 
häufiger die Familienfreundlichkeit betont, wie 
von dieser interviewten Person „Das Quartier ist 
auf junge Familien ausgerichtet. Du hast viele An-
gebote für Familien“ (IWW_2 2016: 229-230). 
Es wurden das Kinderbüro, die Ortsteilbibliothek, 
die Wasserachse und die Spielplätze als gut ange-
nommene Einrichtungen aufgezählt. In einem an-
derem Interview wurde allerdings der Zustand der 
Spielplätze bemängelt „Und seit Jahren kümmert 
sich keiner, der Spielplatz wird weder gereinigt, 
der Sand umgewälzt, Papierkörbe sind übervoll 
und ein Drittel bis zur Hälfte mancher Sandflä-
chen sind durch Gras [bedeckt]“ (IWW_4 2016: 
365ff.). Weiterhin wurde die fehlende Ver-
einslandschaft in Winzerla bedauert, wodurch 
dieses Angebot in Winzerla komplett wegfällt und 
Kinder und Jugendliche sich in anderen Stadttei-
len umsehen müssen. Außerdem gäbe es kaum 
abendliche Veranstaltungen für junge Leute: 

„Also so für die Zielgruppe 16+ ist dann glaube 

ich eher kritisch. Ist sehr auf Kinder ausgerichtet 

das Freizeitgebot“ (IWW_2 2016: 351f.). 

Eine Person kritisierte weiter, dass das Angebot 
über die Jahre geschrumpft sei und nichts dafür 
getan wird, dass junge Familien nachziehen könn-
ten (IWW_7 2016: 105ff.).

Ein weiteres Defizit in Winzerla ist das Fehlen 
blickgeschützter Räume, was durch die bauliche 
Struktur erschwert wird. Dadurch gibt es kaum 
Möglichkeiten für Kinder und Jugendliche sich, 
unbeobachtet von Erwachsenen, zu treffen. „Es 
gibt natürlich nicht viele Räume, Zwischenräu-
me, die unbeobachtet sind […] um halt einfach 
als Gruppe […] dann bisschen seinen Jucks zu 
machen“ (IWA_6 2016: 47ff.). Durch diese Be-
schaffenheit von vielen Treffpunkten, kommt es 
gar nicht erst zu einer regelmäßigen Nutzung und 
die blickgeschützten Plätze sind gewissermaßen 
„umkämpft“ von verschiedenen Nutzer*innen-
gruppen. „Wenn der Platz besetzt ist, von zu vielen 
älteren Leuten, dann trauen sie sich da irgendwie 
gar nicht erst hin“ (IWA_2 2016: 114-115). Falls 
neue Plätze oder Treffpunkte geschaffen werden, 
wurde berichtet: „Man hat erstmal ganz viel Angst 
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und äh glaubt, dass dann hier Drogen im Umkreis 
sind“ (IWA_6 2016: 85f.) und „Also man äh ist 
da, so die Willkommenskultur für Jugendliche ist 
da glaube ich nicht die beste“ (ibid.: 90ff.). 

Als Folge des unzureichenden Angebots und ge-
schützter Räume verbringen Kinder und Jugend-
liche ihre Freizeit in anderen Stadtteilen. Dies 
wurde auch in unseren Interviews deutlich, da 
ein Großteil der Interviewpartner*innen Bewe-
gungen aus Winzerla heraus wahrnahmen, um 
die Freizeit zu verbringen. Winzerla und Lobeda 
wurden als die Stadtteile bezeichnet, welche im 
Freizeitbereich am wenigsten attraktiv für Kin-
der und Jugendliche in Jena sind. Diese Aussagen 
werden durch die Kinder- und Jugendstudie des 
ORBIT bestätigt, welche alle Schüler*innen Jenas 
ab der sechsten Klasse befragte (ORBIT 2015: 
47ff.). Winzerla scheint den heutigen Bedürfnis-
sen der Kinder und Jugendlichen nicht mehr zu 
entsprechen „Ich sehe Winzerla als in erster Linie 
unglaublich gut gelegen an der Natur, nur ist das 
heutzutage so, dass sich Kinder und Jugendliche 
in einem Alter, in dem irgendwie nur Abhängen 
und Handys cool sind […] nicht so sehr für Natur 
interessieren“ (IWA_2 2016: 214-217).

Es ist ein klares Defizit im Freizeitbereich für Ju-
gendliche zu erkennen. Durch die geringen Auf-
enthaltsorte und Veranstaltungen sowie das nicht 
vorhanden sein von Vereinen, müssen sie sich in 
anderen Stadtteilen umsehen. Die Abwanderung 
führt zu einem Verlust des Identitätsgefühls mit 
Winzerla und zu weniger nachbarschaftlichen 
Kontakten. Für Kinder wurde das Angebot gro-
ßenteils als ausreichend ausgebaut beschrieben, 
was sehr positiv ist, da sie sich im jungen Alter 
noch nicht selbständig in andere Stadtteile bewe-
gen können. Insgesamt lässt sich sagen, dass noch 
mehr für Kinder und Jugendliche in Winzerla 
gemacht werden muss, um die Attraktivität des 
Stadtteils für sie zu steigern.

Fazit
Zusammengefasst lässt sich zu den eben behandel-
ten Aspekten sagen, dass der öffentliche Raum als 
Treffpunkt für Familien funktioniert, wobei die 
Kinder als verbindender Faktor dienen. In Win-
zerla problematisch kann zumindest für einige 

Familien aber die Resignation von Kindern und 
Jugendlichen ihrer Situation gegenüber sein. Be-
züglich der Bildung hat die Schule einen prägen-
den Einfluss auf den Alltag der jungen Generati-
on Winzerlas und kann Nachbarschaften stärken. 
Mit zu beachten, ist die starke lokale Bedeutung 
der Galileo-Gemeinschaftsschule. Jedoch sind 
bezüglich des Themenblocks der Freizeit die feh-
lenden Rückzugsorte sowie das bisher bestehende 
Angebot, das deutlich ausbaufähig und –bedürftig 
ist, hervorzuheben.
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Abb. 1: Assoziationen mit den Alltagsräumen (eigene Darstellung, 2017)

Aus der Analyse des erhobenen Materials konnten „zentrale Alltagsräume“ identifiziert 

werden, die durch eine Kombination aus vorhandenen Einzelhandel und Aufenthaltsmöglich-

keiten geprägt sind. Die Äußerungen zu diesen Räumen, in Bezug auf Emotionen und Nut-

zer*innen, glichen wir im Folgenden mit unseren eigenen Beobachtungen ab, um uns einem 

Verständnis der dortigen spezifischen Raumkonstruktion anzunähern. Des Weiteren wurden 

mittels von Theorien zum Raumbegriff und dessen Bedeutung die Ergebnisse ergänzt.
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Bei dem Thema der zentralen Alltagsräume wer-
den Räume in Winzerla zum Forschungsobjekt 
mit dem Ziel, sich dem Spezifischen dieser bezie-
hungsweise deren wahrgenommener Konstitution 
anzunähern. Als Grundlage dient der Begriff der 
zentralen Alltagsräume, eine Art Platzhalterbegriff 
für in unserem Forschungsmaterial dominante 
Orte, die sich durch eine Kombination aus Ein-
zelhandel, Gastronomie und (halb)öffentlichen 
Räumen mit einer gewissen Aufenthaltsqualität 
auszeichnen. Die genannten Eigenschaften um-
fassen eine hohe und regelmäßige Frequenz der 
Orte durch Anwohnende und bilden daher auch 
im Kontext von quartiersbezogener Nachbar-
schaft wichtige Treffpunkte. Zufällige, ungeplante 
und unverbindliche Kommunikation als Grund-
lage für das Sich-Kennenlernen und mögliche 
intensivere Beziehungen, wie sie die Autor*innen 
Rohr-Zänker und Müller beschreiben, scheinen 
hier möglich (1998: 23). Zudem erscheinen jene 
Orte bei dem Versuch, das Spezifische Winzerlas 
auch auf Quartiersebene, zu erforschen, aufgrund 
ihrer hohen Kommunikationsdichte, Frequenz 
und ähnlichen sowie widersprüchlichen Konnota-
tionen als besonders geeignet.

In unserem Verständnis von Raum beziehen wir 
uns auf Lefebvres und Bachelards Theorien, nach 
denen dieser nicht einfach ‚da‘ ist, sondern erst 

durch Praxis und Theorie hervorgebracht wird 
(Günzel 2015: 91 ff.). Der Fokus liegt dabei auf 
der Raumpraxis beziehungsweise zum einen auf 
der wahrgenommenen Praxis in unseren Beobach-
tungen und zum anderen auf dem Bild von Prak-
tiken, die in unseren Leitfadeninterviews von in 
Winzerla wohnenden und arbeitenden Menschen 
beschrieben worden sind. Diese beiden Ebenen 
möchten wir nicht nur darstellen, sondern gezielt 
gegenüberstellen, vergleichen und diskutieren. In-
nerhalb dieser haben wir zunächst auf den Aspekt 
der emotionalen Assoziationen beziehungswei-
se Erfahrungen konzentriert, denn „Räume und 
Gefühle stehen mithin unablässig in produktivem 
Austausch und konstituieren in dieser Verschrän-
kung Mentalitäten, Lebensformen und Lebens-
stile einer Kultur“ (Lehnert 2011: 10). Anhand 
dieser können in einem nächsten Schritt die As-
pekte überwiegend positiver oder negativer Wahr-
nehmung in Bezug auf die zentralen Alltagsräume 
beschrieben werden. Als weiteren Aspekt wurden, 
mit den Räumen konnotierte, Nutzer*innen her-
ausgearbeitet, um Prozesse räumlicher Aneignung 
und eventuelle Nutzungskonflikte sichtbar zu ma-
chen.

Auf der Karte werden die vier zentralen Alltags-
räume, das Columbus Center, das WIN Center, 
die Wasserachse und der Rewe Vorplatz mit den 

Abb. 2: Verortung (eigene Darstellung, 2017)
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zugehörigen, im Material dominanten, Super-
märkten und Gastronomiebetrieben, verortet. 

Die Graphik zeigt die in den Interviews dominant 
auftretenden Äußerungen zu Nutzer*innen der 

zentralen Alltagsräume. Die Wasserachse scheint 
eine sehr hohe Vielfalt an Nutzer*innengruppen 
zu vereinen, während beim Rewe Vorplatz und 
noch stärker bei der Joker Bar eine starke Domi-
nanz von einer oder wenigen Nutzer*innengrup-

Abb. 3: Assoziierte Nutzer*innen zu den Alltagsorten aus den Interviews (eigene Darstellung, 2017)

Abb. 4: Emotionen und Impressionen zu den Alltagsorten aus den Interviews (eigene Darstellung, 2017)
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pen bis hin zu Nutzungskonflikten vermutet wer-
den kann. 

Aus der Karte der Emotionen und Impressionen 
zu den zentralen Alltagräumen lassen sich trotz 
einer gewissen Ambivalenz Zentren positiver und 
negativer Wahrnehmung interpretieren. Die Was-
serachse wird dabei ganz dominant positiv kon-
notiert während das Columbus Center und der 
Rewe Vorplatz häufig mit negativen Aussagen be-
schrieben werden.

Auswertung des Forschungsmaterials
Der Rewe Vorplatz ist einer mit am stärksten 
diskutierten Räume in Jena Winzerla, weshalb 
bei diesem eine intensivere Untersuchung und 
Beobachtung erfolgte und im Anschluss dieses 
Abschnittes eine ausdifferenzierte Analyse wie-
dergegeben wird. Bezüglich der Wasserachse ist 
innerhalb des Vergleich zwischen Beobachtungen 
und Interviews kaum Unterschiede festzustellen. 
Innerhalb beider Untersuchungen treten immer 
wieder ähnliche Beschreibungen, sowie Akteu-
resgruppen auf. Es lassen sich in den Interviews 
Aussagen finden wie: „Hat […] einfach […] 
eine entspannte Freizeitatmosphäre im Sommer“ 
(IWW_11: 304f.), oder „[die] Wasserachse ist 
sehr identitätsstiftend“ (IWW_7: 79), sowie „es 
spielen da auch immer Kinder drin oder Jugend-
liche und auch ältere Leute sitzen da, halten da 
die Füße ins Wasser“ (IWW_11: 303f.). Inner-
halb unserer Beobachtungen nahmen wir Ähnli-
ches wahr, besonders auffallend ist die starke Nut-
zung von Kindern und Familien. Zugleich finden 
sich „auch Menschen, die sich nicht auf Deutsch 
unterhalten, was auch einen Migrationshinter-
grund hindeuten kann, dies ist im öffentlichen 
Raum der Wasserachse häufig erkennbar“ (Stu-
dierend_1: 27ff). Die Wasserachse erscheint als 
angenehmer Transit- und Aufenthaltsraum auf-
grund der heterogenen Durchmischung der Nut-
zer*innen. Verglichen zur Wasserachse lassen sich 
in den Interviews und Beobachtungen zum Co-
lumbus-Center tendenziell weniger Aussagen fin-
den. Innerhalb der Interviews sind die Äußerun-
gen zum Columbus-Center überwiegend negativ: 
Es wird als eine „Katastrophe“ (IWW_12: 111) 
beschrieben, insbesondere aufgrund des hohen 
Leerstands. In weiteren Interviews werden jedoch 

das Asia-Bistro und der Blumenladen als positiv 
hervorgehoben (IWA_7: 459f.) . Diese Eindrü-
cke spiegeln sich auch in den vorgenommenen 
Beobachtungen wieder: „Beim Erreichen des Co-
lumbus-Center ist niemand dort anzutreffen, le-
diglich eine Frau aß bei Asiaten“ (Studierend_11: 
62f.), „Stille Atmosphäre“ (Studierend_6: 9) , „ein 
so leeres Einkaufzentrum habe ich noch nie ge-
sehen“ (Studierend_6: 15). In einer weiteren Be-
obachtung ist aufgefallen: „Es ist nun 11:40 Uhr, 
das Columbus-Center beginnt sich zu füllen und 
ich hatte schon zwei angenehme Unterhaltun-
gen ohne von selbst auf jemanden zugegangen zu 
sein.“ (Studierend_6: 36f.), dieser Eindruck hat 
sich in dem Interviewmaterial nicht wiedergefun-
den. Demnach lässt auch das Columbus-Center 
wie die Wasserachse und der Rewe-Vorplatz als ei-
nen genutzten Alltagsraum der Bewohner*innen 
Winzerlas beschreiben, wenn auch die Frequentie-
rung und Zufriedenheit deutlich weniger gegeben 
sind. Als zentraler Alltagsort werden jedoch das 
WIN-Center und die umliegenden Geschäfte er-
achtet. Es geht aus den Interviews hervor, dass der 
Raum heterogen genutzt wird. Das WIN-Center 
selbst und der darin liegende Discounter Netto 
werden positiv wahrgenommen, es wird lediglich 
die Sauberkeit bemängelt (IWW_12: 128ff). Im 
Gegensatz dazu steht jedoch die ebenfalls dort 
angesiedelte Joker-Bar, die stark mit einem Image 
der „Assi-Kneipe“ zu kämpfen hat. So heißt es in 
einem Interview: „das meiden normale Leute“ 
(IWW_6: 438f.). Die Beobachtungen differen-
zieren sich bezüglich des WIN-Center von den 
Interviews nur sehr geringfügig. Jedoch ist ein 
deutlicher Unterschied bei der Joker-Bar zu er-
kennen. Innerhalb unserer Beobachtungen lassen 
sich Beschreibungen wie folgt finden: „Die Bar 
wirkt relativ gepflegt und hat einen gemütlichen 
Wohnzimmer-Charakter“ (Studierend_8: 356), 
oder „angenehme Atmosphäre in dem Laden“ 
(Studierend_7: 157) und „freundliches Miteinan-
der“ (Studierend_7: 158). Innerhalb der Untersu-
chung wird deutlich, dass die eigene Überprüfung 
von Äußerungen essentiell ist, um einen differen-
zierten Ist-Zustand ausfindig zu machen.

Aussagen aus den Beobachtungen
Die Verräumlichung von Matthiesens Dualität 
von Strukturphänomenen ergibt zum einen, dass 
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räumliche Strukturen an das Handeln von Ak-
teur*innen gebunden sind und zum anderen jenes 
Handeln durch Räume seine Fassung bekommt 
(Löw 2016: 79). Die teilnehmenden Beobachtun-
gen erwiesen sich als ein mögliches Werkzeug eben 
jenes vor Ort wahrnehmbare spezifische Han-
deln in seinem spezifischen Raum zu beschreiben 
und sich einem Verständnis der vorherrschenden 
Strukturen anzunähern. Ein Raum konstituiert 
sich jedoch nicht nur durch die lokalen Hand-
lungen, sondern laut Löw auch ganz wesentlich 
durch (ortsunabhängige) Kommunikation, denn 
diese ist oft Teil jenes in der Regel repetitiven Her-
stellens räumlicher-sozialer Wirklichkeit (2016: 
80). Die Interviews, die die Wahrnehmung der 
zentralen Alltagsräume wiedergaben sind in die-
sem Sinne als eine Reproduktion beziehungs-
weise individuelle Repräsentation der zentralen 
Alltagsräume zu verstehen. Aus der fruchtbaren 
Kombination dieser beiden Ansätze kann man 
nun diverse Erkenntnisse ableiten. Die zentralen 
Alltagsräume stellen in unserer Forschung Zent-
ren negativer (Columbus Center, Rewe Vorplatz) 
und positiver (Wasserachse) Wahrnehmungen 
und Assoziationen dar. Somit kann angenommen 
werden, dass sie auch auf quartiersebene Orte von 
lokaler Identitätsbildung auf der einen und Orte 

der Reproduktion von Stigmata auf der anderen 
Seite repräsentieren können. Die häufigsten ge-
nannten Räume Wasserachse und Rewe Vorplatz 
wurden in den letzten Jahren neugestaltet, um at-
traktive öffentliche Räume zu schaffen und schei-
nen teilweise Symbole eines positiven Wandels in 
Winzerla zu verkörpern. Eine bloße bauliche Um-
gestaltung von Räumen sollte in Bezug auf Kon-
flikte und negative Konnotationen, wie sie beim 
Rewe Vorplatz erkennbar werden, besonders auch 
soziale Komponenten wie sie hier skizziert wur-
den, berücksichtigen.
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Der Platz

Der süd-östlich vom Rewe Markt an der 
Max-Steenbeck-Straße 48 gelegene Platz ist auch 
bekannt als „Marktplatz“ oder „Platz vor der Rewe 
Halle“. In dieser Arbeit wird jedoch die in den 
Interviews am häufigsten genannte Bezeichnung 
des „Rewe-Vorplatzes“ verwendet. Betrachtet man 
die verschiedenen Nutzungsarten des Ortes, wird 
deutlich, dass er die zentralen Funktionen eines 
öffentlichen Raums einnimmt. Der für alle Nut-
zer*innen zugängliche Raum fungiert als Markt-
platz, als Transitort, als Veranstaltungsort und als 
Treffpunkt. Somit lässt er sich nach der Typisie-
rung von Schubert (2000) als lokalen Mittelpunkt 
des Stadtteils definieren. 

Nutzungskonflikte

Aus einer dem Projekt vorgeschalteten Bewoh-
ner*innenumfrage des Stadtteilbüros Winzerla aus 
dem Jahr 2016 geht hervor, dass der Rewe-Vor-
platz von allen öffentlichen Plätzen in Winzerla 
am häufigsten negativ assoziiert wird. So haben 
17 Prozent der Befragten angegeben, dass sie sich 
an dem Ort unwohl fühlen und 8,5 Prozent, dass 
sie ihn meiden (Abb.2). Als Grund wurden häu-
fig dominante Nutzer*innengruppen genannt, die 
dort Alkohol konsumieren. 

Eine nähere Analyse der im Projekt geführten In-
terviews zeigt ebenfalls Vorbehalte der Befragten 
gegenüber dieser Nutzer*innengruppe. So werden 
diese als „Trinker“ (IWW_6: 55), als „Penner“ 

R E W E - V O R P L A TZ
Johanna Reckewerth

Abb. 1: Der Rewe-Vorplatz (eigene Aufnahme, 2016)

Als zentraler Alltagsraum ist der Rewe-Vorplatz Dreh- und Angelpunkt Winzerlas. Er steht aber 

auch als öffentlicher Raum vor Nutzungskonflikten und Herausforderungen, die in diesem 

Kapitel von unterschiedlichen Perspektiven beleuchtet werden. 
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(IWW_1: 263), „Obdachlose“ (IWW_2: 86), als 
„Glatzen“ (IWW_6: 194) sowie als „nicht bere-
chenbar“ (IWA_6: 317) beschrieben. Teils am-
bivalente Aussagen zeigen, dass ein unklares Bild 
in dem Stadtteil herrscht, um was für Personen 
es sich dort handelt. So werden diese von eini-
gen als „unangenehm aber harmlos“ (IWW_2: 
88) eingeschätzt und von anderen als „aggressiv“ 
(IWW_5: 38). Nach Gesprächen mit Ortskundi-
gen hat sich ergeben, dass es sich offenbar um zwei 
unterschiedliche Gruppierungen handelt, die sich 
den Ort angeeignet haben. Eine friedliche Grup-
pe, die auf den Bänken vor dem Rewe sitzt und 
eine auffälligere Gruppe mit offensichtlich rechter 
Einstellung, die sich weiter oben an der Wasser-
achse aufhält. „Ja, weil da die Penner sitzen, vor-
ne vor dem REWE, aber am anderen Ende vom 
Marktplatz sitzen die Rechten.“ (IWW_1: 263ff.). 
Da bei der Feldforschung letztere Gruppe nicht 
anzutreffen war und sich die meisten Aussagen der 
Bewohner*innen auf die Dauernutzer’*innen der 
Bänke vor dem Rewe beziehen, wurde der Fokus 
auf diese gelegt.   

Perspektivenwechsel
Ein umfassenderes Bild konnte durch teilnehmen-
de Beobachtung vor Ort generiert werden. So las-
sen sich die Aussagen der Befragten nur teilweise 
bestätigen. Es handelt sich nicht wie angenom-

men um Obdachlose, sondern um langjährige 
Anwohner*innen Winzerlas. Die Interaktion in-
nerhalb der Gruppe erwies sich weniger als „aso-
zial“, sondern zeichnete sich durch gegenseitige 
Unterstützungsverhältnisse bei der Alltagsbewäl-
tigung aus. Den Dauernutzer*innen ist durchaus 
bewusst, wie andere sie wahrnehmen. So wurde 
angegeben, dass man an den Blicken merke, dass 
sie als „Assis“ abgestempelt werden (F_14: 44). 
Das Selbstbild zeigt eine Ambivalenz zwischen 
inkorporierter Außenwahrnehmung (Selbstbetite-
lung als „Assis“ und „Säufer“) und einer bewuss-
ten Abgrenzung zu dem Außenbild (Rechtferti-
gung der Handlung) auf. Die Personen sehen den 
Ort selbst als Treffpunkt zur Freizeitgestaltung. 
Aussagen wie der Fernseher redet nicht mit einem, 
und ich trinke mein Feierabendbier lieber hier mit 
meinen Freunden, als alleine auf dem Sofa zeigen, 
dass der gesellschafts- und Kommunikationsas-
pekt ausschlaggebend sind (F_14: 53). Die Grup-
pe selbst bezeichnet sich als Freundeskreis, jedoch 
ist der Ort auch als Nachbarschaftstreffpunkt zu 
sehen. Er ist ein Dauertreffpunkt, es finden keine 
konkreten Verabredungen statt, man kommt ein-
fach hin und guckt auf wen man trifft. Aus weite-
ren Beobachtungsprotokollen ist zu entnehmen, 
dass vereinzelt auch Anwohner*innen, die zufäl-
lig vorbeikommen, stehen bleiben und sich mit 
der Gruppe unterhalten(F_8: 287). Selbst mitge-

Abb. 2: Die Wahrnehmung des Rewe-Vorplatzes der Bewohner*innen Winzerlas (eigene Darstellung, 2017)
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brachte Kissen und Nahrung (F_14: 51) zeigen, 
dass sich die Gruppe den öffentlichen Raum an-
eignet, indem sie ihn an die eigenen Nutzungs-
bedürfnisse anpasst. Nach Wehmeyer (2013) 
bedeutet dies, dass der Ort als Handlungs- und 
Aktionsraum betrachtet wird, indem der „eige-
ne Körper in Bezug zu anderen Körpern bewusst 
platziert wird“ (Wehmeyer, 2013: 64), sowie als 
Stimmungsraum, der eine bestimmte Atmosphä-

re hat. Folgt man der Raumtheorie Lefebvres, 
so wird Raum erst durch Aneignung produziert 
(Mullis: 2017). Somit trägt die Gruppe durch die 
wechselseitige Beziehung zur Raumproduktion 
des Ortes bei und beeinflusst das soziale Umfeld.

Umgang mit der Situation
Um die Nutzungskonflikte zu mildern, wurde 
2013 eine „Ordnungsbehördliche Verordnung zur 
Aufrechterhaltung öffentlicher Sicherheit & Ord-
nung der Stadt Jena“ verhängt, die den Konsum 
von Alkohol, das Verweilen mit Hunden sowie 
den Aufenthalt nach 22 Uhr auf der Wasserach-
se untersagt. (Platzdasch 2016: 3). Widersprüch-
liche Aussagen zeigen allerdings, dass Unklarheit 

über die Einhaltung dieses Gebots besteht. „Dort 
herrscht ein Alkoholverbot. Das wird null kont-
rolliert. Da liegen Bierflaschen rum“ (IWW_1:  
255f.). „Da gibt es dann auch öfters Strafen, die 
bezahlt werden müssen.“ (IWW_8: 297ff.)

Da es sich um einen öffentlichen Raum handelt, 
ist die Rechtsgrundlage umstritten. Es verstoße 
gegen die im Grundgesetz festgelegte allgemei-
ne Handlungsfreiheit und sei somit rechtswidrig 
(Platzdasch 2016: 3). So zeigt die Polizei zwar Prä-
senz, aber der Aufenthalt und Alkoholkonsum auf 
dem Rewe Vorplatz wird nun geduldet. 	

Solche „Wegweisungen“ sind nach laut Litscher 
(2011) eine gängige Praxis und seien Ausdruck 
einer Ausschließungspraxis, die von der Norm 
abweichende Lebensentwürfe und Verhaltens-
muster gesellschaftlich auszuschließen sucht. Im 
Zuge zunehmender Privatisierung und kommer-
ziellen Zwängen finden vermehrt Nutzungsein-
schränkungen im öffentlichen Raum statt, sodass 
im städtischen Diskurs ein Verlust des urbanen, 

Abb. 3: Der Treffpunkt bei Dunkelheit (eigene Aufnahme, 2016)

„Da gibt es dann auch öfters Strafen, die bezahlt 

werden müssen“ (IWW_8: 297ff.).

„Dort herrscht ein Alkoholverbot. Das wird 

null kontrolliert. Da liegen Bierflaschen rum“ 

(IWW_1:  255f.).



3 5R E W E - V O R P L A TZ

des öffentlichen Raums bemängelt wird (Eck-
ardt, 2014: 46f.). Um ein lebendiges Stadtumfeld 
zu haben, gilt es nach Lefebvre, den öffentlichen 
Raum in seiner Funktion zu beschützen. Dazu 
fordert er ein Recht auf Stadt, welches ein Recht 
auf Aneignung sowie ein Recht auf Orte des Zu-
sammenkommens und Austauschs umfasst (Le-
febvre, 1968: 179). 

Neben Restriktionsmaßnahmen ist auch ein to-
lerantes Verhalten innerhalb des Stadtteils gegen-
über der Gruppe festzustellen. Nachdem etwa ein 
Dauerbenutzer des Ortes auf der Bank verstarb, 
wurden dort Blumen und Kerzen aufgestellt. Ein 
Eintrag in der Stadtteilzeitung zeigt auch, dass die 
Person nicht nur anerkannt wurde, sondern auch 
zum Stadtbild dazugehörte (Stadtteilzeitung Win-
zerla, 2016).

Fazit
Der Rewe-Vorplatz stellt durch seine vielfältige 
Nutzung einen lokalen Mittelpunkt des Stadtteils 
dar. Die Aneignung des öffentlichen Raums durch 
dominante Nutzer*innengruppen führt zu Nut-
zungskonflikten und negativer Stigmatisierung 
des Ortes. Die Differenz zwischen der der Innen- 
und Außenwahrnehmung der Dauernutzer*innen 
zeigt, dass der Stadtteil hier vor einer Herausfor-
derung steht. Da es sich um einen öffentlichen 
Raum handelt, sind restriktive Maßnahmen um-
stritten. Der Diskurs um das Recht auf Stadt zeigt, 
dass die freie Entfaltung in öffentlichen Räumen 
besonders in Zeiten zunehmender Verdrängungs-
mechanismen zu verteidigen ist. Auch im Hin-
blick auf eine lebendige Nachbarschaft ist die An-
eignung öffentlicher Plätze zu fördern. Dennoch 
ist ein subjektives Unwohlgefühl ebenfalls nicht 
zu ignorieren, da es zu Nutzungseinschränkungen 
führt. Somit steht der Stadtteil im Umgang mit 
dem Rewe-Vorplatz in einem Spannungsverhält-
nis zwischen Maßnahmen und Toleranz. 
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Wohnsituation

An der Wohnsituation wurde vor allem bemän-
gelt, dass wegen des hohen Mietspiegels in Jena 
diejenigen, die sich die Wohnungen in der Innen-
stadt nicht leisten können, nach Winzerla ziehen 
müssten, weil das Preisniveau in diesem Stadtteil 
niedriger ist. Nachbarschaftlich sei das Quartier 
zudem von einer teilweisen Anonymität geprägt, 
es sei schwierig, Kontakte zu knüpfen, auch auf-
grund des fehlenden Angebotes, das soziale Inter-
aktionen fördern oder erleichtern könnte. In den 
Interviews wurde ebenfalls der Sanierungszustand 
einiger Gebäude bemängelt. Die WG Carl Zeiss 
saniere zwar im Gegensatz zu Jena Wohnen, da-
nach seien die Wohnmieten jedoch auch viel teu-
rer. Der große Unterschied zwischen den sanier-
ten und den unsanierten Blöcken sei eindeutig zu 
spüren.

Soziale Struktur
Auch hinsichtlich der sozialen Struktur des Stadt-
teiles wurden einige Probleme konkret benannt. 
In den Interviews fiel immer wieder das Wort 
„Armut”. Verknüpft mit diesem Schlagwort wur-
de bemerkt, dass im Stadtteil eine soziale Isolati-
on und eine schlechte finanzielle Lage Einzelner 
zu wenig Teilhabe am öffentlichen Leben führe. 
Außerdem würde die Armut in der gesamten 
Stadt Jena zu sehr außer Acht gelassen, man küm-
mere sich hier nur um finanziell besser situierte 

Menschen, während es für finanziell Schwächere 
immer schwieriger werde, etwa auf dem lokalen 
Wohnungsmarkt zurechtzukommen. Ein weite-
res genanntes Problem bestehe außerdem noch 
immer im Image des Stadtteils. Von vielen Inter-
viewpartner*innen wurde angemerkt, dass der Be-
griff der „Platte” noch immer negativ behaftet sei 
und das Bild vieler Menschen, die Winzerla nicht 
so gut kennen, präge.

Vernachlässigung des Stadtteils
Auf Fragen bezüglich des allgemeinen Zustandes 
Winzerlas wurde zum Teil die Vernachlässigung 
des Stadtteils genannt. Hier merkten einige In-
terviewpartner*innen an, es werde keine Sauber-
keit und Ordnung im Stadtteil aufrechterhalten. 
Auf Parkplätzen, Straßen und auch vor öffentli-
chen Einrichtungen lägen Zigarettenstummel und 
Müll herum. Zudem wurde angemerkt, dass die 
Wasserachse oft nicht funktioniere. Außerdem 
würde dem dort vorherrschenden Alkoholverbot 
nicht nachgegangen.

Der Zustand Winzerlas wurde auch am Zustand 
des hier vorhandenen Angebots gemessen. Mit der 
Verlagerung von Angeboten der örtlichen Infra-
struktur und der Freizeitgestaltung nach Neu-Win-
zerla sei zunächst ein punktueller Mangel entstan-
den, der sich jedoch durch den allgemeinen Abbau 
solcher Angebote ausgebreitet hätte, sodass nun 

P R O B L E M E
Meret Arnold, Fleur Brandes

Jena Winzerla ist hinsichtlich der Bevölkerung eine heterogene Großwohnsiedlung. Trotz der 

an sich positiven Ausgangslage, in der sich der Stadtteil befindet und die auch so in vielen 

Gesprächen mit Bewohner*innen betont wurde, gab es Äußerungen zu Problemen, die im 

Folgenden erläutert werden. Dabei ist festzuhalten, dass die hier aufgeführten Probleme eine 

Sammlung der im Material genannten Aspekte umfasst und längst nicht immer von allen Be-

fragten gleichermaßen genannt wurden.
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ein Mangel in Winzerla im Allgemeinen herrsche. 
Hier wurde vor allem erwähnt, dass es nur noch 
sehr wenige Arztpraxen gäbe. Zusätzlich würden 
örtliche und stadtteileigene Veranstaltungen im-
mer weniger. Die genannten Vernachlässigungen 
des öffentlichen Raumes und die Einschränkung 
des herrschenden Angebotes im Stadtteil gehen 
anscheinend auf einen kommunalen Geldmangel 
zurück.

Literaturverzeichnis

Alle Aussagen beruhen auf unserem gesammelten 
Material (Interviews).

Abbildungsverzeichnis

Alles Aufnahmen aus diesem Kapitel wurden von 
uns aufgenommen.  

Abb. 1: Spermüllansamlung (eigene Aufnahme, 2016)
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Es ergaben sich zahlreiche Wünsche zu verschie-
denen Bereichen, die einer Kategorisierung be-
durften, um sie greifbarer und systematisiert 
wiedergeben zu können. Deshalb bildeten wir 
vier Themenfelder, die sich sowohl mit der Auf-
wertung der Bausubstanz, mit Räumen der Be-
gegnung, mit der Freizeitgestaltung, als auch mit 
zwischenmenschlichen Beziehungen befassen. 

Dass die bauliche Substanz des Wohn- und Ar-
beitsumfeldes den Alltag eines jeden Menschen 
und so auch der Befragten prägt, ist selbsterklä-
rend. Demnach ist es verständlich, dass Wünsche 
zur Bausubstanz in Winzerla zu Tage kamen. Der 
Sache geschuldet, dass Winzerla als Plattenbau-
gebiet aus den 1970er Jahren stammt, erfährt es 
seit einiger Zeit den Prozess der Sanierung. Wäh-
rend die Genossenschaft Carl-Zeiss eG in großem 
Umfang ihre Wohnblöcke modernisiert, steht die 
kommunale Wohnungsgesellschaft Jena-Wohnen 
in deutlichem Rückstand mit der Erneuerung ih-
rer Gebäude. Diese verschiedenen Sanierungszu-
stände machen sich im Anblick Winzerlas deutlich 
bemerkbar und werden als unschön wahrgenom-
men. Als eine Verbesserungsmaßnahme ist eine 
Kooperation der beiden Genossenschaften ge-

wünscht, um die Sanierung der Plattenbauten 
voranzutreiben. Daran schließt ein bedeutender 
Wunsch, vor allem seitens der älteren Bewohner-
schaft, die derzeit bestehenden Hürden angesichts 
ihrer Mobilität mittels Einbau von Fahrstühlen in 
den Gebäuden zu beheben. Jene baulichen Mittel 
werden von der heutigen Gesellschaft, die altert, 
gefordert und benötigt. 

Auch im Blick auf die bisherige bestehende Struk-
tur der Einkaufsmöglichkeiten bestehen Anliegen 
die vorhandene Qualität zu steigern, indem eine 
Drogerie oder höherwertige Einkaufsmöglichkei-
ten Einzug erhalten.

Da es in Winzerla an Räumen für Zusammen-
künfte und Begegnung fehlt, besteht hier großes 
Gestaltungspotential und führt zum nächsten 
Themengebiet: Räume der Begegnung. Es wäre 
wünschenswert Räumlichkeiten zu entwickeln, 
die ein Zusammenkommen in vielerlei Hinsicht 
ermöglichen. Den älteren Bewohner*innen wäre 
schon viel damit geholfen, im gesamten Stadtteil 
verteilt Bänke aufzustellen. Diese könnten für 
jene als Treffpunkte im Alltag nützlich sein oder 
als Verweilsorte, um Pause machen zu können, 

W Ü N S C H E
Paul Beenen, Alexandra Lischke

Die Wünsche, die im Folgenden vorgestellt werden, entstammen aus den Interviews, die im 
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wpartner*innen aus eigener Initiative heraus zu diesem Themenkomplex. Daraus zeigte sich, 

dass sich sowohl die Anwohner*innen, als auch die im Stadtteil Arbeitenden aktiv mit ihrem 

Umfeld auseinandersetzen und eben jenes kritisch reflektieren, wie es anhand der Wünsche 

deutlich wurde. 
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wenn sie unterwegs sind. Darüber hinaus liegt 
den Befragten ein großes Anliegen an einer Lo-
kalität für Veranstaltungen, Treffen von Gruppen 
oder eigene Räume für die Vereine Winzerlas, um 
nicht immer auf andere Örtlichkeiten auswei-
chen zu müssen, was mitunter einen großen bü-
rokratischen Aufwand mit sich bringt. Als Mittel 
hierzu wurde vorgeschlagen, ein Stadtteilzentrum 
zu errichten. Einigen Befragten würde aber auch 
ein kleiner Raum genügen, in dem ein Beamer 
mit Leinwand aufgebaut ist und als kleines Kino 
funktionieren könnte. Begegnung kann aber auch 
außerhalb geschlossener Räume stattfinden, wie 
zum Beispiel auf dem Marktplatz/Rewe-Vorplatz. 
Dieser könnte wieder mehr Nutzung erfahren, 
wie durch Markttage, an denen man sich beim 
Einkaufen über den Weg läuft. Hier ist eine Ein-
führung eines Wochenmarktes auf eben jenem 
Marktplatz gewünscht. Eine weitere Maßnahme 
wäre die Schaffung und der Ausbau von Grillplät-
zen zwischen und hinter den Wohnblöcken, die 
im Sommer unter der Bewohnerschaft große Nut-
zung erfahren könnten.

Der dritte Themenabschnitt beschäftigt sich mit 
der Freizeitgestaltung. Diese betrifft nicht nur die 
Jugendlichen, sondern ist für alle Altersgruppen 
gedacht. Aus den Gesprächen ging hervor, dass 
das Interesse an Stadtteilfesten grundsätzlich da 

wäre, aber das Format für jene Veranstaltungen 
einer Überarbeitung bedarf. Verbindend mit dem 
vorherigen Punkt wurde der Wunsch nach der 
Organisation von Aktionen formuliert, die die 
Winzerlaer (inter-)aktiv zusammenbringen sol-
len. Als Ideen hierfür wurden Laternenfeste oder 
Gruppenwanderungen vorgeschlagen. Jedoch das 
stärkste Potenzial birgt sich in den Freizeit- und 
Sportangeboten im Quartier. Da diese wenig bis 
kaum vorhanden sind, sind mögliche Interessierte 
gezwungen, sich an anderen Standorten umzu-
schauen und müssen entsprechende Fahrtwege 
auf sich nehmen. Wenn es in Winzerla einen Fuß-
ballverein geben würde, könnten viele Jugendli-
che in ihrem Umfeld bleiben und würden damit 
möglicherweise auch eine eigene „Kultur“ für sich 
aufbauen und könnten andere Gleichaltrige dafür 
begeistern. So würden sich die Winzerlaer mögli-
cherweise auch wieder näher kommen.

Der vierte Block fasst Aussagen zu zwischen-
menschlichen Beziehungen zusammen. Die Wün-
sche sind eher allgemein gefasst und richten sich 
nicht spezifisch an eine Bevölkerungsgruppe. Es 
zeigte sich, dass sich vermehrt ein engerer Kon-
takt innerhalb der Bewohnerschaft des Stadtteils 
gewünscht wurde. Dieser Wunsch geht einher mit 
dem Bestreben, die vorhandene Anonymität zu 
senken. Außerdem wurde sich auf den Umgang 

Abb. 1: Ein Statement im öffentlichen Raum Winzerlas (eigene Aufnahme, 2016)
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mit- und untereinander bezogen. Zum Beispiel 
wurde genannt, dass sich Bevölkerungsgruppen 
gegenseitig akzeptieren und anerkennen sollen. 
Darüber hinaus wurde der Wunsch nach mehr 
Hilfsbereitschaft  geäußert. Der Wunsch nach 
einer größeren Bereitschaft im Stadtteil kann als 
Appell an alle gerichtet verstanden werden. 

Die Wünsche zu den zwischenmenschlichen Be-
ziehungen zeigen, dass viele der Interviewpart-
ner*innen das Zusammenleben vor Ort doch eher 
als distanziert und recht unpersönlich wahrneh-
men. Die Forderungen beschreiben eine bessere 
Verknüpfung und Zusammenarbeit durch alle 
Akteur*innen im Stadtteil. 

Abschließend muss noch einmal erwähnt werden, 
dass die Wünsche von verschiedenen Personen 
aus unterschiedlichen Milieus genannt wurden. 
Deshalb sind diese sehr divers und richten sich 
auf verschiedene Lebensbereiche, die oft beson-
ders für eine Bevölkerungsgruppe relevant zu sein 
scheint. Jedoch wurden durch die Interviews nicht 
alle sozialen Schichten abgedeckt und so können 
die Wünsche nicht als vollständig und umfassend 
gesehen werden. 

Besonders deutlich wurden die Forderungen nach 
Räumen für Begegnungen sowohl innen als auch 

außen. Für diese wird ein noch großes Entwick-
lungs- und Gestaltungspotential gesehen und 
auch als Möglichkeit, engere Kontakte zu anderen 
Bewohner*innen aufzubauen. 

Dass die Interviewten so viele Wünsche geäußert 
haben, zeigt wie groß das Interesse am Stadtteil 
ist. Diese Bemühung nach einer gemeinschaftli-
chen Aufwertung sollte als Potential gesehen wer-
den, eine positive Entwicklung voranzutreiben.

Literaturverzeichnis

Die Aussagen beziehen sich auf die durchgeführ-
ten Interviews. 

Abbildungsverzeichnis

Das Bild ist eine eigene Aufnahme.
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In diesem abschließenden Teil der Arbeit soll ein 
Fazit formuliert werden, indem die wichtigsten 
Aussagen aus den einzelnen Themen noch einmal 
herausgestellt werden. Doch bevor es zu einem 
zusammenfassenden Fazit kommt, soll an dieser 
Stelle darauf hingewiesen werden, dass sich unsere 
Aussagen auf das Datenmaterial beziehen, welches 
im Rahmen des Projektes durch Beobachtungen 
und den von uns geführten 16 Interviews zwi-
schen Oktober 2016 und Februar 2017 erhoben 
wurde.

Als relevante Aspekte für das Erforschen des Le-
bens in der Großwohnsiedlung Winzerla haben 
wir folgende Themenfelder identifiziert und uns 
mit diesen eingehender beschäftigt: Senior*innen, 
junge Menschen, Kinder und deren Aufwach-
sen, Familien sowie die Versorgung im Quartier. 
Neben der sozialen Struktur Winzerlas haben 
wir uns zudem mit baulichen Merkmalen in Be-
zug auf die Innen- und Außenwahrnehmung des 
Stadtteils und seinen baulichen Kennzeichen so-
wie den vielen prägenden öffentlichen und hal-
böffentlichen Orten beschäftigt. Die Vielfältig-
keit zeigt, dass Winzerla diverser und gleichzeitig 
„normaler“ ist als oft wahrgenommen und immer 
wieder genannte besondere Merkmale aus Sicht 
der Winzerlaer*innen besitzt. Andere „Platten-
baugebiete“ in Deutschland sind vor allem durch 
Abriss, Schrumpfung und eine homogene Be-
völkerungsstruktur geprägt (www.e-politik.de), 
Winzerla aber nicht. Damit hebt sich der Stadtteil 
von anderen Großwohnsiedlungen ab und wird 
von anderen Merkmalen geprägt als gewöhnliche 
„Plattenbaugebiete“ in Deutschland. 

Aus den Ergebnissen unserer Analysen lässt sich 
über Jena-Winzerla folgendes sagen: Auf der einen 
Seite macht der Stadtteil auf uns, aber auch auf 
die meisten der befragten Menschen einen sehr 
guten Eindruck. Jena-Winzerla befindet sich wie 
alle urbanen Gebiete in einem stetigen Wandel. 
Es wird viel in Winzerla getan, sowohl auf bau-
licher als auch auf sozialer Ebene. Dieser Wandel 
stärkt die positive Innenwahrnehmung der Be-
wohner*innen. So wird beispielsweise gefordert, 
die noch unsanierten Blöcke aufzubessern, um so-
wohl diesen positiven Wandel zu stärken als auch 
das Lebensgefühl in einem Wohnblock zu verbes-
sern. Deutlich wird der Wunsch nach einer Auf-
besserung in dem folgenden Zitat: „[…] wenn das 
alles ganz schick aussieht, nicht so groß ist, saniert 
ist, wenn viel grün da ist, ist das völlig vertretbar“ 
(IWW_6: 169f.). 

Die bauliche Struktur ist eindeutig ein wichtiger 
Faktor, der die Menschen in Winzerla beeinflusst, 
vor allem was die Wahrnehmung und den Ruf 
des Stadtteils betrifft. Winzerla hat aus Sicht der 
Menschen aber auch vielerlei Mankos, die ange-
gangen werden müssen, wenn die Wahrnehmung 
und die Identifikation mit dem Stadtteil gestärkt 
werden sollen. So trägt die Plattenbauweise nach 
wie vor häufig zu Stigmatisierung und einer ge-
fühlten Monotonie bei. Die lokalen, sozialen 
und symbolischen Problematiken begründen sich 
jedoch nicht aus der baulichen Struktur heraus, 
sondern vielmehr aus gesamtgesellschaftlichen 
Benachteiligungen, Armut und anderen sozialen 
Missständen, die auf der lokalen Ebene in Win-
zerla einzelne Haushalte verstärkt mit vielfältigen 
Problemlagen konfrontieren. Damit erscheint Je-

F A Z I T
Leon Claus, Lukas Lindemann

Zusammenfassung: Winzerla hat sich uns eindeutig unter anderen Vorzeichen präsentiert. 

Doch was sind diese „anderen Vorzeichen“ eigentlich? Darum soll es in diesem Schlussteil der 

Arbeit gehen.  



4 2F A Z I T

na-Winzerla aus der Sicht des Projekts nicht als 
ein „Problemviertel“ nur, weil der „Plattenbau“ als 
Wohnform dominierend ist. Auch dies verleitet 
zu der Annahme, dass sich der Stadtteil als eine 
Großwohnsiedlung präsentiert, die sich von an-
deren Siedlungen dieser Art in Deutschland un-
terscheidet.

Auf der anderen Seite wurde aus dem Material 
deutlich, dass die Außensicht auf das Viertel oft 
reduziert auf die rein bauliche Struktur der „Plat-
te“ ist. Somit hat Winzerla durchaus mit Stigmati-
sierung zu kämpfen. Innerhalb des Stadtteils sind 
jedoch Abgrenzungen und Stigmatisierungen von 
einzelnen, meist öffentlichen Orten und Men-
schen ein starkes und relevantes Thema, die ihre 
ganz eigene positive wie negative Strahlkraft be-
sitzen. Der Rewe-Vorplatz ist für viele zu einem 
Ort geworden, der gemieden oder zu bestimmten 
Zeiten seltener aufgesucht wird. Gleichzeitig ist er 
der zentrale und lokale Treff- und Transitort des 
Viertels und spielt als öffentlicher Platz eine zen-
trale soziale Rolle im Alltag der Bewohner*innen. 
Die Wasserachse ist wiederum ein Ort, der von 
den Interviewpartner*innen sowohl positiv als 
auch negativ gesehen wurde. 

Durch die verschiedenen Interviews wurde deut-
lich, dass sich gerade ältere Menschen in Winzerla 
wohl fühlen, da im Stadtteil alles vorhanden ist, 

was im alltäglichen Leben benötigt wird. Dennoch 
wird ein gefühltes Spannungsverhältnis zwischen 
jungen und alten Menschen wahrgenommen. 
Dies kann jedoch nicht aus der rein baulichen 
Struktur begründet werden, sondern stellt ein 
gesamtgesellschaftliches Problem dar. In Winzer-
la aufzuwachsen, birgt viele Vor- und Nachteile. 
Der stetige soziale Wandel des Stadtteils erschwert 
eine Anpassung des Freizeitangebots für Jugend-
liche. Diese gehen eher in die Innennstadt, da es 
dort eine größere Vielzahl an Freizeitaktivitäten 
im Angebot gibt. Im Hinblick auf die Familien 
wurde deutlich, dass die Kinder oft als eine Brü-
cke zur Nachbarschaft dienen und so auch im 
Viertel Kontakte geknüpft werden. Schüler*innen 
haben jedoch Schwierigkeiten mit anderen aus der 
Nachbarschaft in Kontakt zu treten, da sie nicht 
auf die gleichen Schulen gehen.   

Bezüglich der Wahrnehmung Winzerlas lässt sich 
sagen, dass die soziale und bauliche Struktur von 
außen deutlich negativer gesehen wird, als sie von 
den Bewohner*innen eingeschätzt wird. Darüber 
hinaus spielt Abgrenzung eine wichtige Rolle, die 
innerhalb von Winzerla stattfindet, sich aber auch 
auf Jena-Lobeda bezieht. Diese sozialräumliche 
Abgrenzung von anderen Plattenbausiedlungen 
macht deutlich, dass die Interviewpartner*innen 
der Stigmatisierung von außen, ein positives Bild 
entgegenhalten wollen. Darüber hinaus wird er-

Abb. 1: Spielplatz zwischen Blöcken in Winzerla (eigene Aufnahme, 2016)
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kennbar, dass die Bewohner*innen der Ansicht 
sind: Winzerla sei anders als „normale“ Groß-
wohnsiedlungen in Deutschland und der Stadtteil 
entspreche nicht dem gängigen Bild. 

Werden die Problematiken Winzerlas gesamtge-
sellschaftlich eingebettet, bedeutet das, dass das 
eigentlich gute, wenn auch von den Bewohner*in-
nen oft auch als ambivalent beschriebene Bild von 
Großwohnsiedlungen in der Gesellschaft und 
vor allem bei Bewohner*innen anderer Bau- und 
Wohnformen noch nicht angekommen ist und 
die positiven Seiten von Großwohnsiedlungen am 
Stadtrand, wie etwa die vielen Grünflachen und 
die gute Infrastruktur vernachlässigt werden. 

Zusammenfassend kommen wir zum Schluss, dass 
sich Winzerla in der Tat unter anderen Vorzeichen 
präsentiert. Das Plattenbauviertel ist anders. Das 
Viertel zeichnet sich unter anderem durch seine 
überschaubare Größe aus und ist deutlich kleiner 
als andere Plattenbaugebiete. Es bietet seinen Be-
wohner*innen eine angenehme Größe sowie eine 
komfortable Infrastruktur. Die Wohngebäude sel-
ber bieten ebenfalls Übersichtlichkeit und heben 
sich damit von vielen anderen sozialräumlich be-
nachteiligten Großwohnsiedlungen ab. Der groß-
zügige Grünraum im und um das Viertel herum 
macht Winzerla für viele Bewohner*innen zu ei-
nem attraktiven Lebensumfeld. Durch die Inter-
views und Beobachtungen und unserer Zeit in 
Winzerla hat sich gezeigt, dass sich Jena-Winzerla 
durch eine hohe Vielschichtigkeit auszeichnet. Bei 

uns selbst verbleibt somit ein gutes Bild von die-
sem Stadtteil. Unsere Erkenntnisse sprechen da-
für, dass der Stadtteil eben diese „anderen Vorzei-
chen“ wahren sollte, um langfristig das Bild von 
Großwohnsiedlungen verbessern zu können.
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Abb. 1: Blick auf Wohnblöcke in Winzerla (eigene Aufnahme, 2016)

PROJEKTTEILNEHMENDE

Lotta Alber
Meret Arnold 
Paul Beenen 
Fleur Brandes 
Leon Claus 
Elena Ernst 
Bianca Gebhardt 
David Hees

Felix Joosten
Daniel Kuhlemann
Lukas Lindemann 
Alexandra Lischke 
Anna Magin
Johanna Reckewerth 
Kira Thieme
Victoria Walk

PROJEKTLEITENDE

Prof. Dr. Frank Eckardt
Franziska Werner, M.A. 
Anna Marie Steigemann, Dr. 

BAUHAUS-UNIVERSITÄT WEIMAR

Professur für Sozialwissenschaftliche Stadtforschung 
Belvederer Allee 4 99425 Weimar

GENDERKLAUSEL

Aus Gründen des geschlechtsneutralen Formulierens wurde ein Gendersternchen * bei Substantiven ein-
gefügt, wie beispielsweise: Interviewpartner*innen. Die Bezeichnungen schließen alle Geschlechter mit 
ein.  

Danksagung
Ein ganz besonderer Dank gilt den vielen Interviewpartner*innen, die uns einen sehr nahen und detail-
lierten Einblick in Jena-Winzerla ermöglicht haben. In diesem Sinne: Herzlichen Dank für Ihr Interesse 
und Ihre Zeit! Ferner gilt es dem Quartiersmanagement einen Dank auszusprechen, sowohl für die Bereit-
stellung vielfältiger Informationen als auch für die Nutzbarmachung von Räumlichkeiten. Darüber hin-
aus möchten wir uns besonders herzlich bei den Projektleitenden bedanken für die allzeitlich tatkräftige 
Unterstützung bei unserer Projektarbeit! 


